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1. Einleitung 

 

Seit Generationen sind Forscher unterschiedlichster Disziplinen darum bemüht, neue Er-

kenntnisse über eine 1200 Jahre alte und nicht ganz einfach zu lesende Architekturzeichnung 

auf Pergament ans Licht zu bringen. Zweifellos handelt es sich bei dem sogenannten Codex 

Sangallensis 1092, bekannt als „Der Klosterplan von St. Gallen“, um ein einzigartiges Doku-

ment (Abb.1). Vor allem, da er aus karolingischer Zeit stammt, aus welcher bekanntlich nur 

spärlich originale Zeugnisse erhalten geblieben sind. Er wurde 1604 in der Stiftsbibliothek 

wiederentdeckt und wird bis heute dort aufbewahrt.
1 

Der Plan zeigt Grundrissdarstellungen in 

roter Tinte, die auf ein 112 x 77,5 cm großes, fünfteiliges Schafspergament aufgezeichnet 

wurden.
2
 Abgebildet sind alle wichtigen Gebäude, die für ein autarkes Leben im Kloster not-

wendig sind. Neben dem Klaustrum und einer großen Abteikirche, beinhaltet der Plan daher 

auch Werkstätten, Wirtschaftsgebäude, eine Schule, Gärten und Ställe. Aber auch Bereiche 

für Kranke, Gäste, Pilger, Novizen oder Arme sind im Klosterplan enthalten. Die rund 52 

Gebäude sind zudem präzise beschriftet. Aufgrund des Widmungsschreibens am oberen Rand 

des Plans weiß man, dass es sich bei dem Empfänger der Architekturzeichnung wahrschein-

lich um Abt Gozbert (816-837) aus St. Gallen handelte.
3
 Obwohl der Absender sich im 

Schreiben nicht selbst nennt, geht die Forschung davon aus, dass es sich um eine hochgestell-

te Persönlichkeit aus Reichenau handelte.
4 

Am ehesten in Betracht kommt Abt Haito (762-

836).
5 

Eine berechtigte Frage, die sich wahrscheinlich jeder Betrachter nach nur kurzer Zeit stellt, ist 

jene nach dem dreidimensionalen Erscheinungsbild dieses Klosterbezirks. Die Bauten am 

Plan sind zwar alle in lateinischer Sprache benannt, die jedoch fehlenden Maß-, Material- und 

Höhenangaben erschweren eine Umsetzung in die dritte Dimension.  

Neben den Beschäftigungen mit der Entstehung, dem Inhalt und dem besonderen Aussehen 

dieses Plans, wurden Baumodelle und Zeichnungen veröffentlicht. Durch diese war man be-

strebt, die karolingische Architekturzeichnung als greifbare, klösterliche Stadt darzustellen.  

______________________________ 

1 
Tremp 2014, S. 14.  

2 
Tremp 2016, S. 108.  

3 
Schedl 2014, S. 25.  

4 
Tremp 2014, S. 9.  

5 
Tremp 2014, S. 9. 



4 
 

Dementsprechend widmet sich die folgende Masterarbeit den fünf Baumodellen zum Kloster-

plan von St. Gallen, die ab dem 19. Jahrhundert konstruiert wurden. Das älteste Modell wurde 

1877 für die Museumssammlung des Historischen und Völkerkundemuseums St. Gallen bei 

Julius Lehmann in Auftrag gegeben.
6 

Erst 1965 entstand ein weiteres Modell, welches der 

langjährige Klosterplanforscher Walter Horn, gemeinsam  mit dem Architekten Ernest Born, 

für die Aachener Europarat-Ausstellung „Karl der Große“ konstruierte. Im Jahre 1979 folgte 

gleich ein weiteres Modell von Horn und Born, welches sie aber kleiner und einfacher gestal-

teten. Es wurde in eine Wanderausstellung integriert und musste transportfähig sein.
7 

Das 

vierte Modell ist Walter Studer zuzuschreiben, der als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Insti-

tut für Denkmalpflege der ETH Zürich tätig war. Der Auftrag kam vom ehemaligen Medizin-

historischen Museum in Zürich.
8
 Durch Hans Gelbhaar, der sich aus eigenem Interesse heraus 

dem Klosterplan widmete, entstand 1991 ein weiteres Modell.
9
 

Alle Objekte sind an verschiedenen Orten, zu unterschiedlichen Zwecken und aus differenten 

Motivationen heraus gebaut worden.   

 

1.1 Forschungsstand 

Bisher hat sich noch keine Forschungsarbeit ausschließlich mit den Baumodellen, die zur Vi-

sualisierung des Klosterplans dienen sollten, beschäftigt. Jedoch werden sie oft erwähnt und 

zumindest einige Male kritisch begutachtet. Die Modelle spiegeln die wichtigsten For-

schungs-Meilensteine des St. Galler Klosterplans wieder, welche hier genannt werden müs-

sen.   

Der Erste, der sich dem Klosterplan annahm und sich Gedanken zu dem mittelalterlichen Per-

gament machte, war Heinrich Canisius Anfang des 17. Jahrhunderts.
10

 Er war Direktor der 

Universität Ingolstadt und veröffentlichte mehrere Bücher,
 
in welchen er sich zunächst vor 

allem mit der Beschriftung am Plan beschäftigte.
 
Da auf der Rückseite des Klosterplans die  

______________________________ 

6 
Horn/Born 1979, S. 8.  

7 
Tremp 2014, S. 15. 

 

8 
Studer 1996, S. 187.  

9 
Gelbhaar 2002, S. 285.  

10 
Tremp 2014, S. 14. 
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Vita des heiligen Martins nachträglich aufgeschrieben wurde, war der gesamte Plan unter dem 

Namen Martinsvita im Bibliothekskatalog von St. Gallen vermerkt.
11

 Die Architekturzeich-

nung auf der Vorderseite wurde fälschlicherweise für eine Abbildung des Martinsklosters von 

Tours gehalten, was Canisius korrigieren konnte.
12

  

1704 publizierte der Benediktinergelehrte Jean Mabillon von St. Germain des Prés den St. 

Galler Klosterplan als Kupferstich im zweiten Band seiner Annales Ordinis sancti Benedicti.
13

 

Als Planverfasser schlug er außerdem den Hofarchitekten von Karl dem Großen, Einhard, 

vor.
14

  

Erst 1844 wurde der Architekturzeichnung wieder vermehrt Aufmerksamkeit geschenkt, als 

der Altertumsforscher Ferdinand Keller, von der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, den 

Klosterplan als lithographischen Druck publizierte.
15 

Dieser wurde von einem Kommentarheft 

begleitet.
16 

Zudem gelang es Keller zu beweisen, dass das Kloster keinesfalls in St. Gallen 

hätte gebaut werden können und stellte die These auf, es könnte sich statt um einen Bauplan 

um einen Idealplan eines vorbildhaften Klosters handeln.
17 

 

Für sein Werk aus dem Jahre 1876, ließ der Autor J. Rudolf Rahn erstmals eine Rekonstrukti-

onszeichnung des Klosterplans von Georg Lasius anfertigen.
18

 Diese wurde von ihm detail-

liert, unter Berücksichtigung der Tagesabläufe des Mönchtums, beschrieben. Er ging davon 

aus, dass Abt Gozbert, welcher einen Umbau der Klosteranlage in St. Gallen geplant hatte, 

sich Rat von einem Vorgesetzten oder einem höher Stehenden einholen wollte, welcher ihm 

______________________________ 

11 
Die Martinsvita wurde im 12. Jahrhundert im Kloster St. Gallen auf die Rückseite des Klosterplans geschrie-

ben. Inhaltlich geht es um das Leben und die Wunder des heiligen Martins von Tours (316/17-397), auf Grund-

lage der Vita des Sulpicius Servus (363-420/25). Da der Platz auf der Rückseite zu knapp war, radierte man am 

nordwestlichen Bereich der Vorderseite eine Grundrissdarstellung mit Inschriften aus und schrieb dort den 

Schluss der Martinsvita auf.
 
Tremp 2014, S. 14.  

12 
Tremp 2014, S. 14.  

13 
Tremp 2014, S. 14.  

14 
Tremp 2014, S. 14.  

15 
Tremp 2014, S. 15.  

16 
Tremp 2014, S. 15.  

17 
Jacobsen 2002, S. 25.  

18 
Rahn, 1876. 
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daraufhin den Klosterplan senden ließ.
19

 Ebenso ging er darauf ein, dass der Planverfasser 

wohl ein Fremder war, dem die örtlichen Verhältnisse in St. Gallen nicht weiter bekannt wa-

ren.
20

 Die Zeichnung war die erste Visualisierung des Klosterplans als ein reales und greifba-

res klösterliches Areal. Schon ein Jahr später entstand unter dem Auftrag des Historischen 

Kantons St. Gallen das Modell von Julius Lehmann, welches nach dem Vorbild Lasius Zeich-

nung konstruiert wurde.     

1892 machte Georg Dehio auf Ungereimtheiten innerhalb der Planzeichnung aufmerksam.
21

 

Die in der Kirche angegebenen Maßinschriften der Länge stimmten nicht mit der abgebildeten 

Kirche am Klosterplan überein.
 
Dies veranlasste die  Forschung ab diesem Zeitpunkt, durch 

verschiedenste Berechnungen Thesen aufzustellen und die Unstimmigkeiten zwischen der 

Kirche und ihrer Inschrift zu ergründen.   

1937 wurde Karl Grubers Buch veröffentlicht.
22

 Es enthält eine Zeichnung desselben, welche 

den St. Galler Klosterbezirk erneut aus der Vogelperspektive zeigt. Er widmete sich dieser 

und betonte die Wichtigkeit des Klosterplans als Dokument in Bezug auf den deutschen Städ-

tebau.   

Durch Hans Bessler wurde 1952 vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen ein farbiges 

Faksimile in Originalgröße herausgegeben.
23 

Diesem wurde ein Begleitheft des Kunsthistori-

kers Hans Reinhardt beigelegt.
24 

Dadurch wurde die internationale Erforschung neu angeregt. 

1962 erschien eine Ausgabe des Sammelbands der Tagung in St. Gallen vom 12.-16. Juni 

1957, herausgegeben von Johannes Duft.
25

 Der Klosterplan wird darin von ihm und anderen 

Forschern, unter Berücksichtigung verschiedenster Themen, beleuchtet. Duft selbst gibt einen 

Rückblick auf die frühere Forschung, in welchem er sowohl auf die Zeichnung von Karl Gru-

ber aus dem Jahre 1937, als auch auf jene von Georg Lasius aus dem Jahre 1876 eingeht.
26 

Auch mehrere Untersuchungen von dem langjährigen Kloster planforscher Walter Horn,  

______________________________ 

19 
Rahn 1876, S. 89.  

20 
Rahn 1876, S. 89.  

21 
Dehio 1892, S. 161.  

22 
Gruber, 1937.  

23 
Tremp 2014, S. 15.  

24 
Tremp 2014, S. 15.  

25 
Duft, 1962.  

26 
Duft 1962, S. 39-40. 
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von welchem zwei der Modelle stammen, wurden in dieser Ausgabe integriert. Einerseits be-

schäftigte er sich mit dem Planverfasser und dem Verhältnis des Plans zur monastischen Re-

formbewegung.
27 

In einer anderen Untersuchung widmete er sich der Frage nach der Origina-

lität des Plans.
28

 Bernhard Bischoff glaubte, es handle sich um eine Kopie.
29

 Dieser Auffas-

sung war zuvor auch schon Alfons Dopsch.
30

 Walter Horn sah den Klosterplan tatsächlich als 

eine Abzeichnung, beziehungsweise eine Durchpausung.
31 

Basierend auf Horns Untersuchun-

gen, wird der Klosterplan von St. Gallen in den 1960er Jahren als Kopie gehandelt und somit 

Bischoffs These für wahr erklärt. Jedoch konnten sich die Forscher nicht erklären wie es ge-

lang, ohne Blindrillen einen solchen Plan zu entwerfen.
32 

Die Tatsache, dass ihnen kein ver-

gleichbares Dokument aus dem Frühmittelalter untergekommen war, machte die Angelegen-

heit zudem nicht einfacher.   

Ein weiterer Tagungsbeitrag beschäftigt sich mit den Beschriftungen am Plan: Der Paläograph 

Bernhard Bischoff konnte zwei Handschriften feststellen, die Schreibern des Klosters Rei-

chenau am Bodensee zuzuschreiben sind.
33 

Er kam zu dem Schluss, dass die alemannische 

Handschrift von dem Bibliothekar Reginbert des dortigen Klosters stammte.
34  

 

Anlässlich der Aachener Europaratausstellung im Jahre 1965, die dem König des Fränkischen 

Reichs, Karl dem Großen, gewidmet war, veröffentlichte Wolfgang Braunfels einen Kata-

log.
35 

In diesem wurde ein neues Modell nach dem Plan von St. Gallen vorgestellt. Es wurde 

von Walter Horn und dem Architekten Ernest Born, beide von der University of California in 

Berkeley, gebaut. Im Ausstellungskatalog wird auf den Planungs- und Entstehungsprozess des 

Modells, sowie auf die neuen Erkenntnisse die dieses zur Schau stellt, eingegangen.
36

   

______________________________ 

27 
Horn 1962, S. 103-128.  

28 
Horn 1962, S.79-102.  

29 
Innerhalb der Widmung des Klosterplans stieß er auf das Wort exemplata, was er ohne zu zögern als „Kopie“ 

übersetzte. Bischoff 1962, S. 68.  

30 
Auch Dopsch übersetzte exemplata als Kopie, da zur Zeit der Entstehung des Plans mit diesem Wort nicht 

selten „Abschreiben“ gemeint war.
  
Dopsch 1915, S. 27.  

31 
Zu dieser Annahme kam Horn vor allem, weil er keine Vorzeichnungen ausfindig machen konnte.

 
Horn 1962, 

S. 81.  

32 
Als Vergleich weist Walter Horn auf die Plandarstellungen des Kölner Doms hin. Horn 1962, S. 81-85.  

33 
Bischoff, 1962, S. 67-78.  

34 
Bischoff, 1962, S. 67-78.  

35 
Braunfels, 1965.  

36 
Braunfels 1965, S. 402-410.  
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Das dreibändige Publikation von Walter Horn und Ernest Born aus dem Jahre 1979, galt lange 

Zeit als die bestimmende Literatur zum Klosterplan.
37

 Zusammen umfassen  die Bände 1056 

Seiten, wobei die Texte von Walter Horn verfasst und die fast 1200 Zeichnungen überwie-

gend von Ernest Born gefertigt wurden. Im ersten Band werden der Forschungsstand und die 

vorhandene Literatur zum Plan zusammengefasst, sowie die Ursprünge und physischen Ei-

genschaften des Plans dargelegt. Im Mittelpunkt der Publikation stehen Rekonstruktionsver-

suche zu Kirche, Klausur der Mönche und Abtpfalz. Außerdem wird eine neue Darstellung 

der Organisation und des alltäglichen Lebens in einem karolingischen Kloster mit Bezug auf 

den Plan gegeben. Im zweiten Band erfolgt die Beschreibung der Gäste- und Wirtschaftsbau-

ten, sowie der Flächen für den Anbau von Gemüse, Heilkräutern, Obstsorten und Bäumen. 

Ein 88-seitiger Katalog mit Horns ausführlichen Erklärungen zu den Beschriftungen des 

Plans, sowie eine chronologische Zeittabelle in der die wichtigen Ereignisse von 55 vor bis 

900 nach Christus aufgelistet werden, erscheinen im dritten Band.   

In dem monumentalen Werk werden auch die bis zu dem Zeitpunkt entstandenen Modelle und 

Zeichnungen zum Klosterplan abgebildet, untersucht, miteinander verglichen und kritisiert. 

Man muss an dieser Stelle festhalten, dass keine anderen Autoren die Visualisierungen des  

Klosterplans so ausführlich analysiert haben, wie es Horn und Born taten.  

Ein weiterer Schritt in der Erforschung des Klosterplans führt zu Norbert Stachura, der 1978 

Einstiche, Blindrillen und Zirkelschläge durch verwendetes Streiflicht am Plan feststellte, die 

seiner Meinung nach eindeutig einem Zeichenvorgang angehörten.
38

 Damit widerlegte er die 

These von Walter Horn der den Klosterplan als Kopie sah. Er konnte kleine Löcher am Per-

gament lokalisieren und fand heraus, dass es sich bei vielen dieser Löcher um Nadelstiche des 

Zeichenvorgangs handelte.
39 

Stachura beschrieb sie als rund bis leicht oval mit einem Durch-

messer von bis zu zehn Zehntel Millimeter, wodurch sie mit dem Auge sichtbar waren.
40

 Auf-

grund ihrer Lage war Stachura der Meinung, dass es sich hierbei nicht um zufällige Beschädi-

gungen handelt.
41

 

______________________________ 

37 
Horn/Born, 1979.  

38 
Stachura 1978, S. 184.  

39 
Stachura 1978, S. 184.  

40 
Stachura 1978, S. 184.  

41 
Stachura 1978, S. 184. 
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1980 wurde ein weiterer Artikel von Stachura veröffentlicht, in welchem er seine abermals 

neuen Entdeckungen auf dem Plan darlegte.
42

 Er kam nach erneuter Untersuchung zu dem 

Schluss, dass neben den Reißspuren für in Tusche dargestellte Kreisbögen auch andere Reiß-

spuren zu finden sind, die nicht mit Tusche nachgezogen wurden.
43

 Abgesehen davon konnte 

er auch Vorzeichnungen finden, die andere Lösungsvorschläge für bestimmte Bauten am 

Klosterplan darstellten.
44 

Im Zuge dessen kam Stachura auf vier unterschiedliche Varianten 

des Westabschlusses der Kirche.  

1992 setzte Werner Jacobsen die Forschungen zu den Zeichenspuren fort.
45

 Er fand weitere 

Zirkellöcher, Blindrillen und Vorzeichnungen, vor allem im Bereich des Westabschlusses der 

Kirche. Ebenso fand er durch den Einsatz von UV- Licht und Fluoreszenzaufnahmen Rasu-

ren, die unter der verwendeten Technik deutlich zum Vorschein kamen.
46

 Zur Untermauerung 

seiner Theorie betonte Jacobsen, dass es sich um zwei unterschiedliche, rötliche Tinten hand-

le, die hier benutzt wurden.
47 

Im mittleren Bereich des Plans wurden die hellroten Linien mit 

einer dunkelroten Tinte nachgezogen, die hellen Linien konnten aber teilweise noch ausfindig 

gemacht werden.
48 

Somit war Horns Theorie einer „Abzeichnung“ endgültig wiederlegt. Ab-

gesehen davon beschäftigte sich Jacobsen sehr genau mit den am Plan dargestellten Gebäuden 

und verglich sie mit karolingischen Kirchenbauten.
49 

Es gelang ihm zu zeigen, dass die Plan-

zeichner durchaus bekannte und zu ihrer Zeit realisierte Bautypen abbildeten.
50

 Ebenso ging 

Jacobsen sehr detailliert auf die Abteikirche des Plans ein, untersuchte die verschiedenen Pla-

nungen dieser, sowie die Änderungen und Überzeichnungen der Kirchenostteile.
51

      

Im Jahre 2001 wurde ein Aufsatz von Hans Rudolf Sennhauser veröffentlicht.
52

 Der Autor 

widmet sich darin der bereits häufig diskutierten Frage nach den widersprüchlichen Maß- 

______________________________ 

42 
Stachura, 1980.  

43 
Stachura 1980, S. 33-37.  

44 
Stachura 1980, S. 33-37.  

45 
Jacobsen, 1992.  

46 
Jacobsen 1992, S. 52-68.  

47 
Jacobsen 1992, S. 53.  

48 
Jacobsen 1992, S. 53.  

49 
Jacobsen 1992, S. 107-148.  

50 
Jacobsen 1992, S. 146.  

51 
Jacobsen 1992, S. 159-170.  

52 
Sennhauser, 2001. 
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angaben innerhalb des Kirchengrundrisses. Dabei deutete er auf seine Ausgrabungen hin, die 

er 1964-1966 in der ehemaligen Klosterkirche von St. Gallen durchführte.
53 

Der daraufhin 

rekonstruierte Grundriss des um 830 begonnenen Gozbertbaus deckt sich, Sennhauser zufol-

ge, mit den Maßangaben der Kirche vom St. Galler Klosterplan.
54 

Somit geben die Maßanga-

ben am Plan eine frühmittelalterliche Kathedrale wieder, während die Planzeichnung aber als 

Klosterkirche zu verstehen ist.
55

 Den Grund für die Darstellung von zwei Bauten in diesem 

Bereich, meinte Sennhauser aus der Kommunikation zwischen Abt Gozbert und Abt Haito zu 

verstehen. Seiner Ansicht nach musste Gozbert eine Kathedrale im Sinn gehabt haben, Haito 

aber schickte ihm als Antwort den Klosterplan mit der Klosterkirche.
56

  

Auch der 2002 erschienene Tagungsband, herausgegeben von Peter Ochsenbein und  Karl 

Schmuki, muss an dieser Stelle erwähnt werden.
57

 In diesem werden 14 Vorträge, die bei der 

Klosterplantagung II im Jahre 1997 gehalten wurden, veröffentlicht.
58 

Werner Jacobsen wid-

met sich darin der 300-jährigen Forschungsgeschichte des Klosterplans.
59

 Unter anderem geht 

er auch auf Walter Horns Untersuchungen ein und erwähnt seine beiden Baumodelle.
60 

In 

einem weiteren Kapitel wird ein Aufsatz von Hans Gelbhaar, der 1991 ebenfalls ein Baumo-

dell zum Klosterplan konstruierte, veröffentlicht.
61

 Geblhaar stellt darin sein Modell vor und 

gibt Einblicke in seine Untersuchungen während des Planungsprozesses.
62 

Vor allem aber 

widmet er sich den Maßen, die am Klosterplan im Kirchengrundriss zu finden sind. Mit ver-

schiedenen Berechnungen, durch welche das Planschema verkürzt oder verlängert wurde, 

kam Gelbhaar auf drei unterschiedliche Lösungen des Kirchengrundrisses.
63

 Diese setzte er 

dann in die dritte Dimension. Ein weiterer Tagungsbeitrag stammt von dem  Architektur- 

______________________________ 

53 
Sennhauser 2001, S. 50.  

54 
Sennhauser 2001, S. 50-51.  

55 
Sennhauser 2001, S. 52.  

56 
Sennhauser 2001, S. 54.  

57 
Ochsenbein/Schmuki, 2002.  

58 
Ochsenbein 2002, S. 7.  

59 
Jacobsen 2002, S. 13-56.  

60 
Jacobsen 2002, S. 37-41.  

61 
Gelbhaar 2002, S. 258-297.  

62 
Gelbhaar 2002, S. 285-288.  

63 
Gelbhaar 2002, S.288-297. 
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historiker Florian Huber. Ihm fiel auf, dass in der Inschrift des Gänsestalls ein  Chronogramm 

verfasst wurde, welches die Jahreszahl 819.
64

 Ebenso sieht er den Maßstab für die Planzeich-

nung als Maß des altrömischen Fußes.
65

 Walter Berschin wiederum widmete sich der gesam-

ten Planinschrift und übersetzte diese vom Lateinischen ins Deutsche.
66 

  

2014 veröffentlichte Barbara Schedl ihr Buch zum Klosterplan von St. Gallen.
67

 Darin unter-

sucht die Autorin den Plan im mentalitätsgeschichtlichen Kontext. Der Herstellungsprozess 

und die Absichten der Planverfasser stehen bei ihr im Mittelpunkt. Etwa gelang es ihr aufzu-

zeigen, wie der Plan aus fünf Teilen von Schafspergament entwickelt und beschriftet wurde.
68 

Aber auch auf die Frage, ob es sich bei dem Dokument um einen Bauplan oder eine Visuali-

sierung der Regula Benedicti handelt, geht Schedl ein. Außerdem erläutert sie alle am Klos-

terplan abgebildeten Grundrissdarstellungen, sowie Beschriftungen, im Detail.
69 

Dem Werk 

wurde auch ein verkleinertes, farbiges Faksimile beigelegt.  

 

Ernest Tremp wagte es im Jahre 2014 erneut, ein Faksimile aus Papier zu produzieren und es 

mit einem Begleittext zu kommentieren.
70 

Das farbige Faksimile ist von sehr hoher Qualität. 

Auch kleinste Details sind darauf erstaunlich scharf abgebildet. Im Begleitheft widmet sich 

Ernst Tremp zuerst den entstehungs- sowie forschungsgeschichtlichen Fragen zum Kloster-

plan.
71 

Im nächsten Teil des Heftes stellt Tremp die inhaltlichen Aspekte des Plans vor und 

analysiert diese auch im Zusammenhang mit den Vorgaben der Benediktsregel.
72

 Zum 

Schluss übersetzt Tremp darin alle lateinischen Beschriftungen des Plans ins Deutsche.
73

  

Jakobus Kaffanke brachte 2016 einen Sammelband zu Karl dem Großen und dem karolingi-

schen Mönchtum heraus.
74

 Im vierten Kapitel des 26. Bandes wird ein Aufsatz von Ernest 
 

______________________________ 

64 
Die Jahreszahl

 
deckt sich mit der Amtszeit von Abt Gozbert. 

 

65 
Huber 2002, S. 235 u. 262.  

66 
Berschin 2002, S. 107-150.  

67 
Schedl, 2014.  

68 
Schedl 2014, S. 59-83.  

69 
Schedl 2014, S. 25-50.  

70 
Tremp, 2014.  

71 
Tremp 2014, S. 3-13.  

72 
Tremp 2014, S. 18-29.  

73 
Tremp 2014, S. 38-51.  

74 
 Kaffanke, 2016.  
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Tremp zum St. Galler Klosterplan und zur Aachener Klosterreform veröffentlicht.
75

 

Er widmet sich dort der Entstehungsgeschichte des Plans im Zusammenhang mit der Aache-

ner Klosterreform. Am Beispiel der Schule vom Klosterplan erläutert Tremp, dass der Plan 

sich nicht an alles, was die Synode in Aachen 817 vorschrieb, hielt.
76

 Diese beinhaltete näm-

lich strenge Regeln, was den klösterlichen Schulbetrieb betraf. Tremp zeigte, dass der Synode 

von Aachen zufolge die monastische Ausbildung nur dem eigenen Nachwuchs dienen sollte.
77

   

 

Eine weitere Forschungsarbeit stammt von Dieter Büker, der den Klosterplan nach den Para-

metern seiner Konzeption sowie Konstruktion untersuchte und unter anderem zu dem Schluss 

kam, dass der Klosterplan ohne zeichnerisches Hilfsgitter entstand und nicht maßstäblich ge-

zeichnet wurde.
78

  

 

Im Zeitraum von 1876 bis 1991 entstanden fünf Baumodelle und vier Zeichnungen als drei- 

und zweidimensionale Visualisierungen des Klosterplans. Im Jahre 2007 wurden erstmals 

Abbildungen aller Zeichnungen und Modelle zusammengetragen und auf der Website mit 

dem Titel „Karolingische Kultur in Reichenau und St. Gallen“ veröffentlicht.
79

 Von den Mo-

dellen wurden zusätzlich kurze Videos produziert, durch welche es möglich ist, die Objekte 

von allen Seiten zu  begutachten.
80

 Abgesehen davon wurden auf der Website sowohl die rec-

to und verso Seiten des Plans, als auch mehrere Publikationen digitalisiert. An dem Projekt, 

das in mehreren Phasen entstand, waren viele namhafte Personen der Klosterplanforschung, 

sowie die University of California Los Angeles, die University of Virginia und die Universität 

Wien beteiligt.
81

    

 

 

 

______________________________ 

75 
Tremp 2016, S. 108-139. 

76 
Tremp 2016, S. 130-139.  

77 
Dies aber wiederspricht der Klosterplandarstellung einer öffentlichen Schule. 

Tremp 2016, S. 130-135.  

78 
Büker, 2016.  

79  
http://www.stgallplan.org   

80 
http://www.stgallplan.org/en/reconstruction.html  

81 
http://www.stgallplan.org/en/about_plan.html 

http://www.stgallplan.org/
http://www.stgallplan.org/en/reconstruction.html
http://www.stgallplan.org/en/about_plan.html
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1.2 Problem- und Fragestellung 

 
 

Die Baumodelle zum Klosterplan St. Gallen wurden in der Forschung zwar einige Male er-

wähnt und vorgestellt, jedoch fand nie eine Gegenüberstellung aller fünf Objekte statt. Sie 

wurden meist einzeln herausgegriffen und isoliert betrachtet. Walter Horn war der einzige, der 

1979 alle bis zu dem Zeitpunkt entstandenen Zeichnungen zum Klosterplan einander gegen-

überstellte und analysierte.
82 

Ebenso widmete er sich dem Modell von Julius Lehmann. Walter 

Horn war selbst für die Erstellung von Modellen verantwortlich, denen ausgiebige For-

schungsarbeiten vorangingen. Die beiden Modelle von Hans Gelbhaar und Walter Studer ent-

standen erst einige Jahre später und konnten daher von Horn nicht berücksichtigt werden.   

Bis heute fehlt also eine Analyse, in der alle fünf Baumodelle eingebunden und miteinander 

verglichen werden. Dazu gehören auch Überlegungen zum Entstehungskontext und zum Re-

zipientenkreis der Objekte.  

Unter Berücksichtigung dieser Forschungslücke ergaben sich folgende Forschungsfragen:   

Inwiefern unterscheiden und ähneln sich die Modelle und wie wurden diese gestaltet? Wurden 

die Modelle ausgestellt und wenn ja, für welchen Rezipientenkreis waren sie zugänglich? Wa-

ren sie überhaupt in einem direkten Zusammenhang mit dem St. Galler Klosterplan zu verste-

hen?  Welche Informationen lassen sich aus dem Klosterplan herauslesen, die für eine Wie-

dergabe in der dritten Dimension von Bedeutung sind? Welche Stilmodi liegen der zeichneri-

schen Wiedergabe zugrunde? Und warum wurde gerade im 19. Jahrhundert mit dem Modell-

bau zum Klosterplan begonnen?  

 

1.3 Methode und Aufbau der Arbeit 

Die Beantwortung der Forschungsfragen soll einerseits durch die kritische Auseinanderset-

zung mit der Forschungsliteratur erreicht werden. Vor allem soll aber eine detaillierte Be-

schreibung und eine anschließende, vergleichende Stilanalyse der Baumodelle vorgenommen 

werden. Ebenso sollen die zeichnerischen Visualisierungen des Klosterplans detailliert be-

schrieben und analysiert werden. Die Beleuchtung der Baumodelle im Hinblick auf den Rezi-

pientenkreis und die Ausstellungssituation wird ebenso von zentraler Bedeutung für die  

______________________________ 

82 
Horn/Born 1979, S. 3-22. 
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Beantwortung der aufgeworfenen Fragen sein. Zu Beginn wird ein Überblick über den Klos-

terplan und seine Grundrissdarstellungen gegeben, ehe die erste Visualisierung des Kloster-

plans vorgestellt wird. Dann werden die einzelnen Modelle beschrieben und präzise analy-

siert. Überlegungen zum Rezipientenkreis und zur Ausstellung der Objekte werden in einem 

weiteren Kapitel angeführt. Daraufhin wird die Ausführung des dreidimensionalen Modells 

auf Basis der zweidimensionalen Darstellung des Klosterplans untersucht, ehe die zeichneri-

schen Visualisierungen beschrieben und analysiert werden. Abschließend wird ein Blick auf 

die Geschichte des Modellbaus vom 19. bis ins 20. Jahrhundert geworfen.       

Die Tatsache, dass alle Baumodelle heute noch in ausgezeichnetem Zustand erhalten sind, ob 

immer noch ausgestellt oder gut verpackt in Lagerräumen, ermöglichte eine exakte Recher-

chearbeit. In der Conclusio werden alle wichtigen Schlussfolgerungen zusammengetragen und 

die Ergebnisse der Masterarbeit angeführt. 
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2. Der Klosterplan von St. Gallen: Ein Rundgang 

Wie bereits erwähnt, sind auf dem Klosterplan Grundrissdarstellungen von 52 Gebäuden in 

roter Tinte zu sehen. Diese als solche zu erkennen, ist selbst für ein geschultes Auge nicht 

ganz einfach. Abgesehen davon, lassen sich einige Bereiche nur durch die lateinische Be-

schriftung erfassen, die jedem Gebäude beigefügt wurde. Angaben zum Maßstab, den Materi-

alien und der Höhe der Bauten bleiben, wie gesagt, allerdings aus.  

Um einen Überblick über die dargestellten Grundrisse zu erhalten, sollen jene sollen jene in-

klusive ihrer lateinischen Beischriften, respektive in deutscher Übersetzung, vorgestellt wer-

den.
83

  

Am östlichen bzw. obersten Rand des Pergaments befindet sich ein mehrzeiliger Widmungs-

text (1). Aus diesem geht hervor, dass der Plan für den St. Galler Abt Gozbert zum Studium 

vorgesehen war: 
84

  

„Dir, liebster Sohn Gozbert, habe ich diese knappe Aufzeichnung einer Anordnung der Klos-

tergebäude geschickt, damit du daran deine Findigkeit üben und jedenfalls meine Anhäng-

lichkeit erkennen mögest. Ich vertraue darauf, dass ich dadurch nicht nachlässig gefunden 

werde deiner guten Absicht zu entsprechen. Vermute aber nicht, ich hätte das deshalb ausge-

arbeitet, weil wir meinen, ihr bedürftet unserer Belehrungen; glaube vielmehr in freundschaft-

licher Ansehung unserer Brüderlichkeit, dass wir es aus Liebe zu Gott für dich allein zum 

Studium gemalt haben. Leb wohl in Christus und bleib unser stets eingedenk. Amen.“
85

  

 

2.1 Die Kirche 

Der Haupteingang des Klosterplans befindet sich im Westen und führt in die Mittelachse der 

Kirche: „Allen Scharen steht dieser Weg zum heiligen Tempel offen, wohin sie ihre Gebete 

______________________________ 

83 
Zur Orientierung dient die Graphik des Klosterplans mit der dazugehörigen Legende (Abb.2, Abb.2a). 

84 
Schedl 2014, S. 25.  

85 
Haec tibi dulcissime · fili cozberte de positione officinarum paucis exemplata direxi · quibus sollertiam exer-

ceas tuam · meamque deuotionem utcumque cognoscas · qua tuae bonae uoluntati satisfacere me segnem non 

inueniri confido · Ne suspiceris autem me heac ideo elaborasse · quod uos putemus nostris indigere magisteriis · 

sed potius ob amorem dei · tibi soli perscrutinanda pinxisse amicabili fraternitatis intuitu crede · Uale in christo 

semper memor nostri · amen · ; Tremp 2014, S. 38. 
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tragen und wovon sie heiter zurückkehren mögen“.
86

 Die dreischiffige Basilika mit Querhaus, 

Apsiden in Ost und West, halbkreisförmigem Westparadies, sowie einem Ostparadies, stellt 

den Mittelpunkt des Plans dar. Um ins Innere der Kirche zu gelangen, stößt man zunächst auf 

ein quadratisches Torhaus (17a) mit der Beschriftung: „Das ganze ankommende Volk soll 

hier seinen Eingang finden.“
87

 Zwischen dem Torhaus und der Kirche befindet sich das halb-

kreisförmige Atrium, beziehungsweise Westparadies (17d). Im Norden und Süden wird dieser 

Bereich von zwei freistehenden Rundtürmen (17b, 17c) flankiert, deren „Aufstieg über eine 

Wendeltreppe“ erfolgen soll, „um alles zu überschauen“.
88 

Über zwei weitere Torhäuser ge-

langt man in die Seitenschiffe der Kirche. Das südliche Torhaus (26a) ist für die Klosterbe-

diensteten vorgesehen, denn „Die ganze Schar der Klosterbediensteten soll hier eintreten“.
89

 

„Hier soll der Gast in die Kirche eintreten oder sie verlassen, und ebenso die schöne lernende 

Schuljugend“
90

 wiederum lautet die Beschriftung des nördlichen Torhauses (16). Das Mittel-

schiff ist in neun rechteckige Joche unterteilt. Es wird über die Westapsis betreten, die als 

„halbrunder Anbau“
91

 beschriftet ist. Dort befindet sich der Petrusaltar (17e) und weiter öst-

lich grenzt ein Chor (17g) an. Neun Pfeilerpaare trennen die Seitenschiffe vom Mittelschiff, 

wobei jedes zweite Pfeilerpaar in den Seitenschiffen von einem Altar begleitet wird.
92

 Der 

Altar mit dem großen Kreuz im Mittelschiff wird „Altar des heiligen Erlösers am Kreuz“
93

 

(17n) genannt.
94

 Insgesamt lassen sich 17 Altäre in der Kirche finden. Von beiden Seiten-

schiffen führen enge Gänge in Richtung Osten zu rundbogigen Eingangs-Portalen, von wo aus 

man über einen gewölbten Winkelgang in die Krypta gelangt.
95

 Vom nördlichen, abgegrenz-

ten Bereich des Querhauses gelangt man über Gänge und Türen zu weiteren Gebäudekomple-

xen des Klosterplans: zur Abtpfalz (10a), zur Unterkunft der Gastmönche (14) und 

______________________________ 

86 
OMNISBUS AD SANCTUM TURBIS PATET HAEC UIA TEMPLUM QUO SUA UOTA FERANT · UNDE 

HILARES REDEANT; Tremp 2014, S. 42. 

87 
Audueniens aditum populus hic cunctus habebit· ; Tremp 2014, S. 42. 

88 
ascensus per concleam ad uniuersa superinspicienda· ; Tremp 2014, S. 42. 

89 
Tota monasterio famulantum hic turba subintret; Tremp 2014, S. 46.  

90 
Exiet hic hospes uel templi tecta subibit Discentis scolae pulchra iuuenta simul; Tremp 2014, S. 42. 

91 
exedra, Tremp 2014, S. 43. 

92 
Die Altäre sind mit Kreuzen gekennzeichnet. Schedl 2014, S. 29.  

93 
altare sancti saluatoris ad crucem; Tremp 2014, S. 43.  

94 
Hier sollte für die Laien die Messe abgehalten werden. Schedl 2014, S. 29. 

95 
Schedl 2014, S. 30. 
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zum zweigeschossigen Chorannexbau im Norden (18), in welchem sich die Bibliothek und 

das Skriptorium befinden.
96 

Vom abgegrenzten südlichen Querhausarm wiederum gelangt 

man durch Türen sowohl in den Kreuzgang, als auch in den östlichen Konventflügel und in 

den zweigeschossigen Chorannexbau im Süden (19), in welchem sich die Sakristei und die 

Paramentenkammer befinden.
97 

Die Rechtecke, die im südlichen sowie im nördlichen Quer-

hausarm abgebildet sind, stellen Sitzbänke dar. Die Treppen, die von den Querhausarmen in 

Richtung Osten führen, bilden Podeste mit jeweils einem Altar (17t, 17w).
98

   

Das Zentrum der Kirche bildet der erhöhte Hauptaltar (17x) „der heiligen Maria und des hei-

ligen Gallus“
99

. Darunter befindet sich eine heilige Grabkammer, die durch den Tonnenge-

wölbten Gang von Osten her betreten werden kann.
100 

Nach dem Hauptaltar ist eine Rundap-

sis angefügt, wo sich ein weiterer Altar (17y) befindet. Den Abschluss im Osten bildet das 

Ostparadies (17z). Die Planzeichner geben den Hinweis, dass „hier eine ebene Fläche einer 

Vorhalle ohne Dächer vorgesehen“
101

 ist.          

Die Kirche ist der einzige Ort, an welchem die Planverfasser Informationen zum Fußmaß hin-

terlassen haben. Beginnend  bei der Ostapsis und entlang der Längsachse wird vermerkt: 

„Von Ost nach West beträgt die Länge 200 Fuß“
102

. Eine weitere Maßangabe, die sich über 

das  nördliche und südliche Seitenschiff aufteilt, bestimmt die Breite der Seitenschiffe: „Jeder 

der beiden Säulengänge ist 20 Fuß breit“
 103

. Die Inschrift im Mittelschiff lautet: „Die innere 

Weite der Kirche beträgt 40 Fuß“
104

.
 
Abgesehen davon geben die Planverfasser an zwei Stel-

len Hinweise über die Abstände der Stützen. In den Zwischenräumen der Stützenreihe des 

Langhauses wird vermerkt: „Zwölf Fuß sollst du zwischen den Säulen messen / nach dieser 

Ordnung soll  man sie aufstellen“
105

.
 
„Zwischen diesen Säulen sollst du zehn Fuß vorse-

hen“
106

, lautet der zweite Hinweis zum Stützenabstand im Bereich des westlichen Atriums.     

______________________________ 

96 
Schedl 2014, S. 30.  

97 
Schedl 2014, S. 31.  

98 
Schedl 2014, S. 30-32.  

99 
altare sanctae mariae et sancti galli; Tremp 2014, S. 43.  

100 
Schedl 2014, S. 32.  

101 
HIC SINE DOMATIBUS PARADISI PLANA PARANTUR; Tremp 2014, S. 42. 

102 
AB ORIENTE IN OCCIDENTEM LONGITUDO PEDUM ·CC·, Tremp 2014, S. 42.    

103 
Latitudo utriusque porticus pedum xx; Tremp 2014, S. 43.  

104 
Latitudo interiors templi pedum xl· ; Tremp 2014, S. 43.  

105 
Bis senos metire pedes interque columnas Ordine quas isto constituisse decet; Tremp 2014, S. 43. 

106 
Has interque pedes denos moderare columnas; Tremp 2014, S. 42  
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2.2 Skriptorium und Sakristei 

Nördlich und südlich wird der Ostchor von zweigeschossigen Anbauten flankiert. Die Planin-

schrift gibt Aufschluss darüber, dass sich im Nordanbau „unten die Schreibersitze“
107

 und 

„oben die Bibliothek“
108

 (18) befinden. Schedl zufolge sind entlang der Wände Schreiberpulte 

zwischen den Fenstern abgebildet, sowie ein großer Tisch Mitte des Raumes.
109 

Zur Biblio-

thek im Obergeschoss gibt es keine zeichnerischen Hinweise. Sie ist nur aufgrund der Beis-

chrift zu lokalisieren.    

Auf der gegenüberliegenden, südlichen Seite des Chors befindet sich die Sakristei (19): „un-

ten die Sakristei“
110

.
 
Mitten im Raum befindet sich ein Tisch, der als „Tisch für die heiligen 

Gefässe“
111 

beschrieben ist. Erneut geben die Planverfasser mit einer weiteren Inschrift den 

Hinweis, dass es sich auch hier um ein zweigeschossiges Gebäude handelt: „oben die Klei-

derkammer der Kirche“
112

.
 
Durch einen abgewinkelten Gang ist die Sakristei mit dem „Haus 

zur Zubereitung des heiligen Brotes und zum Auspressen des Öls“
113

 (20) verbunden.  

 

2.3 Die Klausur der Mönche und deren Trakte   

Die Klausur befindet sich südlich der Kirche. Der Kreuzgang (22) öffnet sich jeweils durch 

neun Arkaden in einen Innenhof, den Kreuzgarten (21). Auf jeder Seite ist der mittlere arka-

denförmige Bogen vergrößert und ermöglicht somit den Zugang in den Kreuzgarten. Damit 

ergeben sich „vier Wege quer durch den Kreuzgarten“.
114

 Den Schnittpunkt der vier Wege 

markiert der „Sevenbaum“
115 

im Zentrum. Im Osten schließt der Kreuzgang an einen recht-

eckigen Bau an, der eine Verlängerung des Querhauses darstellt. Wie der Beischrift zu 

______________________________ 

107 
Infra sedes scribentium· ; Tremp 2014, S. 44.  

108 
supra biblitheca; Tremp 2014, S. 44.  

109 
Schedl 2014, S. 33-34.  

110 
subtus sacratorium; Tremp 2014, S. 44.  

111 
mensa sanctorum uasorum; Tremp 2014, S. 44.  

112 
supra uestium eclesiae repositio; Tremp 2014, S. 44.  

113 domus ad preaparandum panem sanctum · et oleum exprimendum; Tremp 2014, S. 44.  

114 
semitae per transuersum claustri quattuor; Tremp 2014, S. 44.  

115 
sauina; Tremp 2014, S. 44. 
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entnehmen ist, beinhaltet dieser „unten einen Wärmeraum“
116 

und „oben einen Schlafsaal“
117

 

(23a). Während bei der Sakristei und dem Skriptorium im Grundriss jeweils nur das Unterge-

schoß dargestellt wurde, wird nun das Obergeschoß wiedergegeben. Zu sehen sind hier die 

„Betten“
118

 und „desgleichen“
119

. Wie schon bei der Sakristei oder dem Skriptorium zu be-

obachten war, geben die Planverfasser auch hier keinen Hinweis darauf, wie man in das 

Obergeschoß gelangen könnte. Jedoch ist der Bau durch Gänge mit zwei Nebengebäuden ver-

bunden. Der abgewinkelte Gang führt zu den Toiletten der Mönche (23b).
120

 Über den ande-

ren Gang gelangt man zum „Bade- und Waschraum“
121

 (23c). Der südliche Kreuzgangflügel 

schließt an den Speisesaal (24a) an: „Dieser verläuft dem Haus entlang, in dem allen das Es-

sen gereicht wird“
122

. Mit den Planinschriften „unten der Speisesaal“
123

 und „oben die Klei-

derkammer“
124

 weisen die Verfasser erneut auf ein zweigeschossiges Gebäude hin. Im Grund-

riss wird wieder das untere Geschoss, hier der Speisesaal, dargestellt. Er beinhaltet sehr ge-

naue Beschriftungen des Mobiliars. Im Süden des Raumes befindet sich ein „Lesepult“
125

.
 

Gleich davor und etwas ins Zentrum des Raumes geschoben ist Platz „zum Sitzen mit den 

Gästen“
126 

gegeben. An den Wänden des Speisesaals laufen fast durchgehen „ringsum Sit-

ze“
127

 mit langen, rechteckigen „Tischen“
128

. Zusätzlich findet man im Osten den großen 

„Tisch des Abtes“
129 

mit zwei weiteren Bänken. Ebenso wird im westlichen Bereich des Spei-

sesaals ein Tisch mit zwei Bänken abgebildet. Ein „Geschirrgestell“
130

 ist außerdem  

______________________________ 

116 
subtus calefactoria domus; Tremp 2014, S. 45.  

117 
supra dormitorium; Tremp 2014, S. 45.  

118 
lecti; Tremp 2014, S. 45.  

119 
similiter; Tremp 2014, S. 45.  

120
 exitus ad necessarium; Tremp 2014, S. 45.  

121 
balneatorium et lauandi locus; Tremp 2014, S. 45.  

122 
Haec domui adsistit cunctis qua porgituraesca; Tremp 2014, S. 45.  

123 
Infra refectorium; Tremp 2014, S. 45.  

124 
supra uestiarium: Tremp 2014, S. 45.  

125 
analogium; Tremp 2014, S. 45.  

126 
ad sedendum cum hospitibus; Tremp 2014, S. 45.  

127 
sedes in circuitu; Tremp 2014, S. 45.  

128 
mensa; Tremp 2014, S . 45.  

129 
mensa abbatis; Tremp 2014, S. 45.  

130 
toregma; Tremp 2014, S. 45. 
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direkt neben dem „Ausgang zur Küche“
131 

positioniert.   

Über einen gewinkelten Gang gelangt man in die Mönchsküche (24b), wo die Planverfasser 

auf den im Mittelpunkt des Raumes angebrachten „Herd über Bögen“
132 

hinweisen. Ein weite-

rer Gang führt von der Küche in Richtung Süden in ein Nebengebäude: „Hier sollen die Le-

bensmittel für die Brüder mit anständiger Sorgfalt bereitet werden“
133

. Sowohl die Brauerei 

(38b), als auch die Bäckerei (38a), die durch einen gemeinsamen Vorraum zu betreten sind, 

sind dort untergebracht.   

Der Westflügel des Kreuzgangs ist mit der Planinschrift „An diesen Säulengang schliesst sich 

das Getränkelager an“
134

 (25) versehen. Erneut weisen die Verfasser mit „unten der Keller“
135

 

und „oben die Speckkammer und der Aufbewahrungsort anderer notwendiger Dinge“
136

 auf 

ein Gebäude mit zwei Geschosse hin. Im Grundriss wurde das Untergeschoss mit den kleinen 

und großen Fässern abgebildet.  

 

2.4 Abthaus, Schule, Gästehaus und Anbauten am Nordlanghaus der Kirche 

Nördlich des Querhauses befindet sich das Haus des Abtes (10a), welches von Zäunen abge-

grenzt wird: „Die Halle wird so von Zäunen rings umgeben“
137

. Durch einen Gang mit der 

Inschrift „Eingang zur Kirche“
138 

ist der Bau mit dieser direkt verbunden. Auch hier handelt 

es sich um ein zweigeschossiges Gebäude, im unteren Stock befindet sich die „Wohnung des 

Abtes“
139 

mit einer „Kaminecke“
140

, einem „Geschirrgestell“
141 

und „Sitzen“
142

. Von dort  

______________________________ 

131 
egressus ad coquinam; Tremp 2014, S. 45.  

132 
fornax super arcus; Tremp 2014, S. 45.  

133 
Hic uictus fratrum cura tractetur honesta; Tremp 2014, S. 49.  

134 
Huic porticui potus quoque cella coheret; Tremp 2014, S. 45.  

135 
Infra cellarium ·; Tremp 2014, S. 45.  

136 
Supra lardarium · et aliorum necessariorum repositio; Tremp 2014, S. 45.  

137 
Saepibus in gyrum ductis sic cingitur aula ·; Tremp 2014, S. 40.  

138 
ad eclesiam ingressus; Tremp 2014, S. 40.  

139 
mansio abbatis; Tremp 2014, S. 40.  

140 
caminata; Tremp 2014, S. 40.  

141 
toregmata; Tremp 2014, S. 40.  

142 
sedilia; Tremp 2014, S. 40. 
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gelangt man in einen weiteren, gleich großen Raum, der als „Schlafsaal“
143 

des Abtes be-

zeichnet wird. „Darüber eine Kammer und ein Söller“
144 

lautet eine weitere Inschrift.
145 

Von 

der Wohnung des Abtes kommt man durch eine Türe in die „lichte Halle mit Arkaden“
146 

und 

durch eine weitere Türe in „eine ähnliche Halle“
147

. Das östliche Nebengebäude der Abtpfalz 

(10b) beinhaltet die „Schlafräume der Bediensteten“
148

, eine „Küche“
149

, einen „Vorrats-

raum“
150

, sowie eine „Badstube“
151

.    

Westlich des Abthauses befindet sich das „Gemeinschaftshaus der Schule, das heißt der Un-

terrichtsstätte“
152

 (11). Auch dieses Gebäude ist von einem Zaun umgeben.
153

 Der große, zent-

rale Gemeinschaftsraum wird Schedl zufolge durch eine Trennwand geteilt.
154 

Jeweils in der 

Mitte der beiden Raumbereiche befindet sich ein Quadrat, das ein „Feuerbecken“
155 

oder „Ge-

schirr“
156 

darstellen soll. Rund um den zentralen Raum sind „[…] die kleineren Wohnungen 

der Schüler“
157 

abgebildet. Im Norden ist das Schulgebäude mit einem Vorraum ausgestattet, 

dessen Planinschrift „Ausgang zu den Abtritten“
158 

lautet.  

Gegenüber der Schule und direkt an das nördliche Seitenschiff der Kirche angebaut, befindet 

sich östlich die Unterkunft der Gastmönche
159

 (14), sowie westlich die „Wohnung des Schul-  

______________________________ 

143 
dormitorium; Tremp 2014, S. 40.  

144 
supra camera · et solarium · ; Tremp 2014, S. 40.  

145 
Schedl 2014, S. 45.  

146 
porticus arcubus lucida; Tremp 2014, S. 40.  

147 
porticus similis; Tremp 2014, S. 40 . 

148 
cubilia famulantium; Tremp 2014, S. 40.  

149 
coquina; Tremp 2014, S. 40.  

150 
cellarium; Tremp 2014, S. 40.  

151 
balneatorium; Tremp 2014, S. 40.  

152 
domus communis scolae id est uacationis; Tremp 2014, S. 41.  

153 
Haec quoque septa premunt discentis uota iuuentae (Auch diese Zäune schränken die Wünsche der Schulju-

gend ein); Tremp 2014, S. 41.  

154 
Schedl 2014, S. 45.  

155 
testu; Tremp 2014, S. 41.  

156 
testu; Tremp 2014, S. 41.  

157 
mansiunculae scolsticorum hic; Tremp 2014, S. 41.  

158 
necessarius exitus; Tremp 2014, S. 41.  

159 
Susceptio fratrum superuenientium (Aufnahme der ankommenden Brüder); Tremp 2014, S. 42. 
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vorstehers“
160

 (15a). Beide Unterkünfte verfügen über einen Wohn- und Schlafbereich
161

, 

sowie einen „Abtritt“
162

.    

Bewegt man sich von der Schule in Richtung Westen, so stößt man auf das Gästehaus (12): 

„Auch dieses Haus steht für die Aufnahme von Gästen bereit“
163

. Hierbei handelt es sich um 

ein rechteckiges Gebäude, welches durch den kirchenseitigen „Eingang“
164

 betreten wird und 

einen Vorraum besitzt. Der Hauptraum im Zentrum ist mit der Inschrift „Gästehaus zum Es-

sen“
165 

versehen und besitzt in seiner Mitte eine „Herdstelle“
166

. An den Wänden sind Bänke 

und „Tische“
167 

zu erkennen. Im Osten des Raumes sind rechts und links neben einer Türe 

zwei „Geschirrgestelle“
168 

abgebildet. Hinter der Türe befinden sich zwei „Kaminzimmer mit 

Betten“
169

, die jeweils einen eigenen „Abtritt“
170 

besitzen. Ebenso sind im Westen des Gäste-

hauses zwei gleichartige „Kaminzimmer mit Betten“
171 

und eigenen „Abtritten“
172 

abgebildet. 

Im Norden und Süden wird der Hauptraum von vier weiteren, längsrechteckigen Räumen 

flankiert. Auf der nördlichen Seite sind zwei „Pferdeställe“
173

 mit „Futterkrippen“
174 

darge-

stellt. Dazwischen liegt ein Vorraum von welchem aus man durch einen Gang in Richtung 

Norden zum „Ausgang zu den Abtritten“
175 

gelangt. Das Nebengebäude des Gästehauses (13) 

befindet sich westlich. Es beinhaltet eine „Gästeküche“
176

, eine „Vorrats-   

______________________________ 

160 
mansio capitis scolae; Tremp 2014, S. 42.  

161 
Bei den Gastmönchen: dormitorium eorum (ihr Schlafsaal), beim Schulvorsteher: eiusdem secretum (sein 

Privatraum); Tremp 2014, S. 42.   
162 

Bei den Gastmönchen: necessarium, beim Schulvorsteher: necessaria; Tremp 2014, S. 42.   

163 
Haec <d>omus hospitibus parta est quoque suscipiendis; Tremp 2014, S. 41.  

164 
ingressus; Tremp 2014, S. 41.  

165 
domus hospitum ad prandendum; Tremp 2014, S. 41.  

166 
locus foci; Tremp 2014, S. 41.  

167 
mensae; Tremp 2014, S. 41.  

168 
toregmata; Tremp 2014, S. 41.  

169 
caminatae cum lectis; Tremp 2014, S. 41.  

170 
necessarium; Tremp 2014, S. 41.  

171 
caminatae cum lectis; Tremp 2014, S. 41.  

172 
necessarium; Tremp 2014, S. 41.  

173 
stabula caballorum; Tremp 2014, S. 41.  

174 
praesepia; Tremp 2014, S. 41.  

175 
exitus necessarius; Tremp 2014, S. 41.  

176 
culina hospitum; Tremp 2014, S. 41. 
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kammer“
177

, eine „Bäckerei“
178 

mit einem „Backofen“
179

, einen „Ort zum Anrühren des 

Teigs“
180

 und ein eigenes „Brauhaus“
181

, also einen Raum in welchem das Bier gebraut und 

gekühlt wird.
182

  

Gegenüber dem Gästehaus und wieder direkt an das nördliche Seitenschiff der Kirche ange-

baut, ist die Wohnung des Pförtners angeordnet (15b). Diese beinhaltet das „Kaminzimmer 

des Pförtners“
183

 mit einem Ausgang zum Abtritt, sowie „seinen Schlafraum“
184

. 

 

2.5 Pilger- und Armenhospiz, Unterkunft des Armenpflegers 

Auf der südlichen Seite der Kirche erhält das „Pilger- und Armenhospiz“
185

 (27a) mit einem 

Nebengebäude (27b) seinen Platz. Dieser Bereich ist mit der Planinschrift „Hier freue sich die 

Pilgerschar über ihre Aufnahme“
186

 beschriftet. Das Hospiz beinhaltet wieder einen Haupt-

raum im Zentrum, in dessen Mitte erneut ein Quadrat eingezeichnet ist, welches „Geschirr“ 

oder ein „Feuerbecken“
187 

darstellt. Im Norden und Süden befindet sich jeweils ein „Schlafs-

aal“
188

. Im Osten wird der Hauptraum von zwei „Wohnungen der Bedienung“
189 

und einem 

dazwischen liegenden Vorraum flankiert. Im Westen wiederholt sich dieses Schema, jedoch 

sind dort statt der Bedienstetenwohnungen eine „Kammer“
190 

und ein „Vorratsraum“
191

 abge-

bildet. Vom westlichen Vorraum führt ein Gang zum Nebengebäude des Pilger- und  

______________________________ 

177 
promptuarium; Tremp 2014, S. 41.   

178 
pistrinum; Tremp 2014, S. 41.  

179 
fornax; Tremp 2014, S. 41.  

180 
interendae pastae locus; Tremp 2014, S. 41.  

181 
domus conficiendae celiae; Tremp 2014, S. 41.  

182 
hic refrigeratur ceruisa (Hier wird das Bier gekühlt); Tremp 2014, S. 41.  

183 
caminata portarii; Tremp 2014, S. 42.  

184 
cubile eius; Tremp 2014, S. 42.  

185 
domus peregrinorum et paupervm; Tremp 2014, S. 46.  

186 
Hic peregrinorum laetetur turba recepta; Tremp 2014, S. 46.  

187 
testu; Tremp 2014, S. 46.  

188 
dormitorium / aliud (und noch einer); Tremp 2014, S. 46.  

189 
seruientium mansiones; Tremp 2014, S. 46.  

190 
camera; Tremp 2014, S. 46.  

191 
cellarium; Tremp 2014, S. 46. 
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Armenhospiz. In diesem ist nördlich das „Brauhaus“
192 

mit einem eigenen Raum „zum Bier-

kühlen“
193 

untergebracht. Im südlichen Bereich des Nebengebäudes befindet sich die „Bäcke-

rei“
194 

mit einem „Backofen“
195

, sowie einem Nebenraum als „Ort zum Anrühren“
196

 des Tei-

ges.  

Östlich des Torhauses der Klosterbediensteten (26a) ist der „Ruheraum des Armenpflegers“
197

 

(26b) abgebildet.  

 

2.6 Aderlasshaus, Ärztehaus und Heilkräutergarten 

Das Aderlasshaus (9) befindet sich östlich der Abtpfalz und wurde von den Planverfassern mit 

der Inschrift „Hier werden die verköstigt, die zur Ader gelassen worden sind oder einen Arz-

neitrunk bekommen haben“
198

 versehen. Es weist nur einen Raum auf, der mit sechs „Ti-

schen“
199 

und dazugehörigen Bänken ausgestattet ist. Laut Schedl handelt es sich bei den run-

den Gegenständen in den Raumecken um Wärmeöfen.
200 

An der Nordseite ist auch dieses 

Gebäude durch einen Gang mit einem Abtritt verbunden.  

Östlich davon schließt, durch eine Mauer oder einen Zaun abgegrenzt, das „Ärztehaus“
201

 (8) 

an. Der Eingang befindet sich auf der südlichen Seite in Richtung Krankenhaus (5). Es besitzt 

einen Hauptraum, von welchem man Zugang zum „Zimmer der Schwerkranken“
202

, zu einem 

eigenen Raum für den „Arzneischrank“
203

 und zur „Arztwohnung“
204 

hat.   

 

______________________________ 

192 
bracitorium; Tremp 2014, S. 46.  

193 
ad refrigerandum ceruisam; Tremp 2014, S. 46.  

194 
pistrinum; Tremp 2014, S. 46.  

195 
fornax; Tremp 2014, S. 46.  

196 
locus conspergendi; Tremp 2014, S. 46.  

197 
pausatio procuratoris pauperum; Tremp 2014, S. 46.  

198 
fleotomatis hic gustandum vel potionariis; Tremp 2014, S. 40.  

199 mensae; Tremp 2014, S. 40.  

200 
Schedl 2014, S. 44.  

201 
domus medicorum; Tremp 2014, S. 40.  

202 
cubiculum ualde infirmorum; Tremp 2014, S. 40.  

203 
armarium pigmentorum; Tremp 2014, S. 40.  

204 
mansio medici ipsius; Tremp 2014, S. 40. 
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Am nordöstlichen Eck des Klosterplans befindet sich außerdem der „Heilkräutergarten“
205

 

(7). Abgebildet sind sechzehn Beete, die alle beschriftet sind und verschiedenste Kräuterarten 

aufweisen. Es sollen dort „Salbei“
206

, „Krauseminze“
207

, „Raute“
208

, „Kümmel“
209

, „Schwert-

lilie“
210

, „Liebstöckel“
211

, „Poleiminze“
212

, „Fenchel“
213

, „Stangenbohne“
214

, „Pfeffer-

kraut“
215

, „Frauenminze“
216

, „Griechisch Heu“
217

, „Rosmarin“
218

, „Minze“
219

, „Lilie“
220 

und 

„Rosen“
221 

wachsen.  

 

2.7 Noviziat und Infirmerie  

Auf derselben Mittelachse, auf welcher sich die große Klosterkirche befindet, stellten die 

Planzeichner weiter östlich eine kleinere „Kirche“
222

 (4) für die Kranken und Novizen dar. 

Auch diese besitzt im Osten und Westen eine Apside, sowie jeweils einen Chor mit „Al-

tar“
223

, der durch „Stufen“
224 

erhöht ist. Vor den Chorbereichen befinden sich außerdem je  

______________________________ 

205 
herbularius; Tremp 2014, S. 39.  

206 
saluia; Tremp 2014, S.39.  

207 
sisimbria; Tremp 2014, S. 39.  

208 
ruta; Tremp 2014, S. 39.  

209 
cumino; Tremp 2014, S. 39.  

210 
gladiola; Tremp 2014, S. 39.  

211 
lubestico; Tremp 2014, S. 39.  

212 
pulegium; Tremp 2014, S. 39.  

213 
fenuclum; Tremp 2014, S. 39.  

214 
fasiolo; Tremp 2014, S. 39.  

215 
sataregia; Tremp 2014, S. 39.  

216 
costo; Tremp 2014, S. 39.  

217 
 fenegreca; Tremp 2014, S. 39.  

218 
rosmarino; Tremp 2014, S. 39.  

219 
menta; Tremp 2014, S. 39.  

220 
lilium; Tremp 2014, S. 39.  

221 
rosas; Tremp 2014, S. 39.  

222 
ECLESIA; Tremp 2014, S. 39.  

223 
altare; Tremp 2014, S. 39.  

224 
grad<us> ; Tremp 2014, S. 39. 
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zwei „Kniebänke“
225

. Die Kirche ist in der Mitte durch eine Wand getrennt. Im östlichen Be-

reich befindet sich ein Eingang Richtung Süden in die anschließende Klausur der Novizen
226

 

(2). Im westlichen Bereich ist ein Eingang Richtung Norden abgebildet, der in die Klausur der 

Kranken, beziehungsweise ins Krankenhaus
227

 (5), führt. Der Kreuzgang der Novizen wird 

„Säulengang“
228

 genannt und ist mit seinen Arkadenbögen an den großen Kreuzgang der 

Mönche angelehnt. Im westlichen Flügel befinden sich eine „Kammer“
229

 und ein „Speises-

aal“
230

. Der „Wohnraum des Meisters“
231

 und ein Raum für Kranke
232

, beide mit „Ausgän-

gen“
233 

zu den Abtritten, nehmen den südlichen Kreuzgangflügel ein. Sowohl der „Schlafs-

aal“
234 

der Novizen mit Zugang zu den „Abtritten“
235

, als auch ein anschließender „Wärme-

raum“
236

, der über einen „Ofen“
237 

und einen „Rauchabzug“
238 

verfügt, sind im Ostflügel zu 

finden.   

Der nördliche Kreuzgang für die Kranken wird von den Planzeichnern als „Halle“
239 

bezeich-

net und ist gleich ausgestattet wie jener der Novizen. Auch hier befinden sich im Westflügel 

eine „Kammer“
240 

und ein „Speisesaal“
241

. Im Norden sind der „Wohnraum des Krankenpfle-

gers“
242 

und ein „Raum der Schwerkranken“
243 

zu finden. Im östlichen Kreuzgangflügel  

______________________________ 

225 
formulae; Tremp 2014, S. 39.  

226 
Hoc claustro oblati pulsantibus adsociantur · (in diesem Kreuzgang werden die Oblaten den ausgehenden 

Mönchen beigestellt); Tremp 2014, S. 38.  

227 
Fratribus infirmis pariter locus iste paretur (Den kranken Brüdern soll in gleicher Weise dieser Ort bereitet 

werden); Tremp 2014, S. 39.  

228 
porticus; Tremp 2014, S. 38.  

229 
camera; Tremp 2014, S. 38.  

230 
refectorium · ; Tremp 2014, S. 38.  

231 
mansio magistri eorum; Tremp 2014, S. 38.  

232 
Infirmorum domus (Krankenhaus); Tremp 2014, S. 38.  

233 
exitus; Tremp 2014, S. 38.  

234 
dormitorium; Tremp 2014, S. 38.  

235 
necessaria; Tremp 2014, S. 38.  

236 
pisalis; Tremp 2014, S. 38.  

237 
caminus; Tremp 2014, S. 38.  

238 
exitus fumi; Tremp 2014, S. 38.  

239 
porticus; Tremp 2014, S. 39.  

240 
Camera; Tremp 2014, S. 39.  

241 
Refectorium; Tremp 2014, S. 39.  

242 
domus magistri eorum; Tremp 2014, S. 39.  

243
 locus ualde infirmorum; Tremp 2014, S. 39. 
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sind, wie bei den Novizen, ein „Schlafsaal“
244

 und ein „Wärmeraum“
245 

platziert. Sowohl das 

Noviziat, also auch die Infirmerie besitzen ein zusätzliches Nebengebäude. Jenes der Novizen 

(3) befindet sich auf der südlichen Seite des klosterkirchlichen Ostparadieses und ist mit einer 

„Badstube“
246 

und einer „Küche derselben“
247 

ausgestattet. Das Nebengebäude der Infirmerie 

(6) nördlich des Ostparadieses verfügt ebenfalls über eine „Küche derselben und derer, die zur 

Ader gelassen werden“
248

, sowie eine „Badestube“
249

. 

2.8 Wirtschaftsgebäude und Werkstätten 

Südlich der Mönchsklausur befinden sich Wirtschaftsgebäude und Werkstätten, die für ein 

autarkes Leben im Kloster notwendig sind. Der Bereich neben der Pilgerherberge wird von 

den Planverfassern mit den Worten „Hier bekomme der Diener der Brüder immer seine Wün-

sche erfüllt“
250

 beschrieben. Abgebildet sind dort zunächst die „Drechslerei“
251 

und die „Küfe-

rei“
252

 (35) mit eigenen „Schlafräumen der Diener“
253

. Direkt angegliedert ist ein „Kornspei-

cher, in dem das gereinigte Getreide aufbewahrt wird, das dann zum Bier verwendet wird“
254

 

(36). Der Eingang des Kornspeichers ist direkt gegenüber vom Brauhaus der Mönche situiert. 

Südlich davon stehen drei weitere Gebäude, wo die „Stampfen“
255

 (37b) und „Mühlen“
256

 

(37a) untergebracht sind und wo ebenso „Platz zum Rösten der Jahresfrüchte“
257

 (37c) gege-

ben ist.  

______________________________  

244 
dormitorium; Tremp 2014, S. 39.  

245 
pisalis; Tremp 2014, S. 39.  

246 
ba<lnea>torium · ; Tremp 2014, S. 38.  

247 
coquina eorundem; Tremp 2014, S. 38.  

248 
coquina eorundem et sanguinem minuentium; Tremp 2014, S. 39.  

249 
balnearum domus; Tremp 2014, S. 39.  

250 
Hic habeat fratrum semper uota minister; Tremp 2014, S. 48.  

251 
tornariorum; Tremp 2014, S. 48.          

252 
tunnariorum domus; Tremp 2014, S. 48.  

253 
famulorum cubilia; Tremp 2014, S. 48.  

254 
granarium · ubi mundatum frumentum seruetur et quod ad ceruisam praeparatur · ; Tremp 2014, S. 48. 

255 
pilae; Tremp 2014, S. 48.  

256 
molae; Tremp 2014, S. 48.  

257 
locus ad torrendas annonas; Tremp 2014, S. 48.  
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Direkt südlich des Refektoriums der Mönche befindet sich ein größeres Gebäude (39), wel-

ches von der Seite der Mönchsklausur zu begehen ist: „Dieser Bereich soll dem unterstehen, 

der die Sorge für die Kleidung der Brüder übernommen hat.“
258

. Im Norden sind der „Schus-

ter“
259

 (39c) und der „Sattler“
260

 zu verorten (39b). Die beiden größeren Räume sind für den 

„Kämmerer“
261

 (39e) vorgesehen. Im Osten und Westen werden diese vom „Schildmacher“
262

 

(39a) und vom „Schwertfeger oder -schleifer“
263

 (39d), sowie im Süden vom „Drechsler“
264

 

(39g) und vom „Gerber“
265

 (39f) flankiert. Weiter südlich und durch einen Gang getrennt, 

sind noch die Räume der „Goldschmiede“
266

 (39j), der „Eisenschmiede“
267

 (39i) und der 

„Walker“
268

 (39h), sowie „deren kleine Wohnungen“
269 

auszumachen.   

Bewegt man sich von hier weiter in Richtung Osten, stößt man auf ein Gebäude, in welchem 

die „Scheune, das heißt Aufbewahrungsort der Jahresernte“
270

, und die „Tenne, auf der Korn 

und Stroh gedroschen werden“
271

 (40), untergebracht sind. „Alle arbeiten hier am Ausdre-

schen der Feldfrucht“
272

 lautet eine weitere Planinschrift, die außerhalb des Gebäudes zu fin-

den ist.  

 

2.9 Friedhof und Obstgarten, Gemüsegarten und Gärtnerei 

Neben dem südlichen  Kreuzgangflügel der Novizen befindet sich der Friedhof (45), der  

______________________________ 

258 
Haec sub se teneat fratrum qui tegmina curat; Tremp 2014, S. 49.  

259 
sutores; Tremp 2014, S. 49.  

260 
sellarii; Tremp 2014, S. 49.  

261 
domus et officina camerarii; Tremp 2014, S. 49.  

262 
scutarii; Tremp 2014, S. 49.  

263 
emundatores vel politores gladiorum · ; Tremp 2014, S. 49.  

264 
tornatores; Tremp 2014, S. 49.  

265 
coriarii; Tremp 2014, S. 49.  

266 
aurifices; Tremp 2014, S. 49.  

267 
fabri ferramentorum; Tremp 2014, S. 49.  

268 
fullones; Tremp 2014, S. 49.  

269 
eorundem mansiunculae; Tremp 2014, S. 49.  

270 
horreum id est repositio fructuum annalium; Tremp 2014, S. 49.  

271 
area in qua triturantur grana et paleae; Tremp 2014, S. 49.  

272 
Frugibus hic instat cunctis labor excutuendis; Tremp 2014, S. 49. 
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einen Obstgarten (44) beinhaltet. Die beschrifteten ornamentalen Symbole stellen die vierzehn 

Baumsorten dar: „Apfelbaum oder Birnbaum“
273

, „Pflaume“
274

, „Speierling“
275

, „Mispel“
276

, 

„Lorbeer“
277

, „Kastanie“
278

, „Feige“
279

, „Quitte“
280

, „Pfirsich“
281

, „Haselnuss“
282

, „Mandel-

baum“
283

, „Maulbeerbaum“
284

 und „Walnuss“
285

.   

Im Zentrum dieses Gartens ist ein großes Kreuz dargestellt. Die Planinschrift lautet hier: „Un-

ter diesen Hölzern der Erde ist das heiligste immer das Kreuz, an dem duften die Früchte des 

ewigen Heils“
286

. Schedl zufolge stellen die im Garten abgebildeten Rechtecke zwischen den 

Bäumen die Grabstellen dar.
287 

Denn um das Kreuz herum „[…] sollen liegen die Leiber der 

verstorbenen Brüder; wenn es wieder erglänzt, mögen sie empfangen die Reiche des Him-

mels“
288

.
 
   

Der rechteckige „Gemüsegarten“
289

 (43) befindet sich direkt neben dem Friedhof. „Hier grü-

nen die schön aufwachsenden Gemüsepflanzen“
290 

lautet die Inschrift im Zentrum des Gar-

tens. Wieder sind beschriftete Beete eingezeichnet, in denen jeweils „Zwiebel“
291

, „Knob- 

______________________________ 

273 
m<alarius>uel perarius; Tremp 2014, S. 51.  

274 
prunarius; Tremp 2014, S. 51.  

275 
sorbarius; Tremp 2014, S. 51.  

276 
mispolarius; Tremp 2014, S. 51.  

277 
laurus; Tremp 2014, S. 51.  

278 
castenarius; Tremp 2014, S. 51.  

279 
ficus; Tremp 2014, S. 51.  

280 
guduniarius; Tremp 2014, S. 51.  

281 
persicus; Tremp 2014, S. 51.  

282 
auellenarius; Tremp 2014, S. 51.  

283 
amendelarius; Tremp 2014, S. 51.  

284 
murarius; Tremp 2014, S. 51.  

285 
nugarius; Tremp 2014, S. 51.   

286 
Inter ligna soli haec semper sanctissima crux est / in qua perpetuae · poma salutis olent;  Tremp 2014, S. 51. 

287 
Schedl 2014, S. 42.  

288 
Hanc circum iaceant defuncta cadauera fratrum / Qua radiante iterum · Regna poli accipiant · ; Tremp 2014, 

S. 51.  

289 
HORTUS; Tremp 2014, S. 50.  

290 
Hic plantata holerum pulchre nascentia uernant; Tremp 2014, S. 50.  

291 
cepas; Tremp 2014, S. 50.  
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lauch“
292

, „Lauch“
293

, „Schalotten“
294

, „Sellerie“
295

, „Petersilie“
296

, „Koriander“
297

, „Ker-

bel“
298

, „Dill“
299

, „Salat“
300

, „Mohn“
301

, „Pfefferkraut“
302

, „Rettiche“
303

, „Pastinaken“
304

, 

„Kohl“
305

, „Mangold“
306

 und „Schwarzkümmel“
307

 wachsen sollen. Westlich des Gemüsegar-

tens befindet sich ein Gebäude (42), in welchem die „Wohnung des Gärtners“
308

, zwei 

„Schlafräume der Diener“
309 

und ein weiterer Raum zur Aufbewahrung der „[…] Werkzeuge 

und Gemüsesamen […]“
310

  untergebracht sind.  

 

2.10 Stallungen, Haus der Dienerschaft und unbekanntes Gebäude 

Südlich des Gemüsegartens sind drei weitere Bauten vorzufinden. Bei dem kreisförmigen 

Grundriss im Westen handelt es sich um den Hühnerstall (41c), denn „Hier werden fortwäh-

rend die Hühner versorgt und gefüttert“
311

.
 
In dem identen Rundbau im Osten (41a) sollen die 

Gänse ihren Platz finden: „Gleicherweise ist dieser Ort geeignet zur Aufzucht der  

______________________________ 

292 
aleas; Tremp 2014, S. 50.  

293 
p<o<rros; Tremp 2014, S. 50.  

294 
ascolonias; Tremp 2014, S. 50.  

295 
apium; Tremp 2014, S. 50.  

296 
petrosilium; Tremp 2014, S. 50.   

297 
coliandrum; Tremp 2014, S. 50.  

298 
cerefolium; Tremp 2014, S. 50.  

299 
anetum; Tremp 2014, S. 50.  

300 
lactuca; Tremp 2014, S. 50.  

301 
papauer; Tremp 2014, S. 50.  

302 
sataregia; Tremp 2014, S. 50.  

303 
radices; Tremp 2014, S. 50.  

304 
pestinachas; Tremp 2014, S. 50.  

305 
caulas; Tremp 2014, S. 50.  

306 
betas; Tremp 2014, S. 50.  

307 
gitto; Tremp 2014, S. 50.  

308 
mansio hortolani; Tremp 2014, S. 50.  

309 
cubilia · famulorum; Tremp 2014, S. 50.  

310 
hic ferramenta seruantur et seminaria holerum; Tremp 2014, S. 50.  

311 
PULLORUM HIC CURA ET PERPES NUTRITIOCONSTAT · ; Tremp 2014, S. 50.  
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Gänse“
312

. 

Zwischen den beiden Bauten ist ein Gebäude zu sehen, welches als „gemeinsames Haus“
313

 

(41b) beschrieben ist. Der geräumige Hauptraum wird von der nördlichen „Wohnung des 

Wächters über die Hühner“
314

 und der südlichen Wohnung „[…]des Wächters über die Gän-

se“
315 

eingeschlossen. 

Südlich der Brauerei des Pilgerhospiz ist ein Gebäude dargestellt, welches „[…]der Unter-

bringung der Ochsen und Pferde dient“
316

 (34). Der zentrale Raum ist von Oster her zu betre-

ten und stellt das „Haus der Ochsen- und Pferdeknechte“
317 

dar. Von dort führen zunächst 

zwei Türen in längsrechteckige Nebenräume, eine in die „Wohnung für diesen Dienst“
318 

und 

die andere in die „Schlafkammer der Trossburschen“
319

. Ebenso vom Hauptraum zu begehen, 

befindet sich im Norden „unten der Pferdestall“
320 

mit „Futterkrippen“
321

. Im Süden ist „unten 

der Ochsenstall“
322 

mit „Futterkrippen für die Ochsen“
323 

abgebildet. Außerdem wird bei bei-

den Stallungen „oben Heuboden“
324

 vermerkt.  

Am südwestlichen Bereich des Klosterplans sind Stallungen für verschiedene Tiere, sowie ein 

Haus für die Dienerschaft abgebildet. Westlich vom Pferde- und Ochsenstall befindet sich ein 

rechteckiges Stallgebäude für Kühe (32): „Hier bringt das Großvieh Milch und Kälber“
325

. 

Dieses ist von Osten her zu betreten und beinhaltet einen zentralen Raum, der von den Plan-

verfassern „Haus der Rinderhirten“
326 

genannt wird. Von dort gelangt man zu zwei kleinen  

______________________________ 

312 
ANSERIBUS LOCUS HIC PARITER MANET APTUS ALENDIS · ; Tremp 2014, S. 50.  

313 
domus communis; Tremp 2014, S. 50.  

314 
mansio pullorum custodis; Tremp 2014, S. 50.  

315 
Item custodis aucarum; Tremp 2014, S. 50.  

316 
Ista bubvs conseruandis domus atque caballis; Tremp 2014, S. 48.  

317 
domus bubulcorum et equos seruantium; Tremp 2014, S. 48.  

318 ad hoc seruitium mansio; Tremp 2014, S. 48.  
319 

conclaue assecularum; Tremp 2014, S. 48.  

320 
stabulum equorum infra; Tremp 2014, S. 48.  

321 
praesepia; Tremp 2014, S. 48.  

322 
boum stabulum infra; Tremp 2014, S. 48.  

323 
praesepia boum; Tremp 2014, S. 48.  

324 
supra tabulatum; Tremp 2014, S. 48.  

325 
Hic <ar>m<enta> tibi · lac · faetus atque ministrant; Tremp 2014, S. 47.  

326 
domus armentariorum; Tremp 2014, S. 47.  
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„Schlafkammern der Bediensteten“
327

. Die „Ställe“
328 

verlaufen im Grundriss u-förmig um 

den Hauptraum und schließen direkt an die Schlafkammern an.   

Westlich davon ist das etwas kleinere „Gestüt“
329

 (33) abgebildet: „Hier sollst du die trächti-

gen Stuten und die zarten Fohlen unterbringen“
330

. Der Grundriss ist jenem des Kuhstalls 

gleich. Wieder sind sowohl die „Ställe“
331 

als auch die „Schlafkammern der Hüter“
332 

von 

einem zentralen Hauptraum aus zu betreten.  

Nördlich dieser beiden Gebäude lassen sich weitere Tierställe finden, die aber kleiner sind 

und deren Grundrisse leicht abgeändert wurden. „Dieses Haus nährt und behütet die Zie-

gen“
333

 (30) lautet die Inschrift des Ziegenstalls. Dem Hauptraum wurde hier ein kleiner Vor-

raum vorgelagert, der von den „Schlafkammern der Hirten“
334 

flankiert wird. Die „Ställe“
335 

verlaufen wieder u-förmig um den zentralen Raum herum. Auf diese Weise werden auch der 

Schweinestall
336

 (31) und der Schafstall
337

 (28) südlich der Eingangsstraße dargestellt. West-

lich des Schafstalls und somit ebenfalls direkt an der Eingangsstraße positioniert, ist das 

„Haus der Dienerschaft, die mit dem Hofdienst kommt“
338

 (29).  „Hier findet von Fall zu Fall 

die Schar der Bediensteten Ruhe“
339 

lautet eine weitere Inschrift der Planverfasser. Der 

Grundriss dieses Gebäudes ist jenen der Schaf-, Ziegen- und Schweineställe ident. Hier wird 

der Vorraum von den „Schlafkammern der Wächter“
340 

flankiert.   

Auf der nördlichen Seite der Eingangsstraße ins Kloster befand sich ursprünglich ein weiteres 

______________________________ 

327 
cubilia seruantium; Tremp 2014, S. 47.  

328 
stabula; Tremp 2014, S. 47.  

329 
domus equaritiae; Tremp 2014, S. 47.  

330 
Hic faetas seruabis equas tenerosque caballos; Tremp 2014, S. 47.  

331 
stabula; Tremp 2014, S. 47.  

332 
cubilia custodum; Tremp 2014, S. 47.  

333 
Ista domus cunctas nutrit seruatque capellas; Tremp 2014, S. 47.  

334 
cubilia pastorum; Tremp 2014, S. 47.  

335 
stabula; Tremp 2014, S. 47.  

336 
Iste sues locus enutrit custodit adultas (Dieser Ort zieht die Sauen auf und hütet die ausgewachsenen); Tremp 

2014, S. 47.  

337 
Hic caulas ouium caute dispone tuarum (Hier richte geschickt deine Schafhürde ein); Tremp 2014, S. 46. 

338 
domus famuliae quae cum seruitio aduenerit · ; Tremp 2014, S. 46.  

339 
Hic requiem inueniat famulantum turba uicissim; Tremp 2014, S. 46.  

340 
cubilia custodientium; Tremp 2014, S. 46.  
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Gebäude. Dieses wurde jedoch, wie bereits erwähnt, im 12. Jahrhundert, als man den Schluss 

der Martinsvita dort niederschrieb, ausradiert.
341 

Dennoch lassen sich noch einige Linien des 

dargestellten Grundrisses erkennen. Es handelt sich um einen querrechteckigen Bau mit ei-

nem zentralen Hauptraum, der von acht kleineren Räumen eingeschlossen ist. Die lateinische 

Beschriftung ist bei diesem Gebäude nicht mehr lesbar.        

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

______________________________ 

341 
Schedl 2014, S. 12. 
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3. Die erste Visualisierung des St. Galler Klosterplans 

Bevor die Modelle vorgestellt und beschrieben werden, soll hier zuerst eine Zeichnung, die 

vor allen anderen Visualisierungen entstand und wie sich zeigen wird, vorbildhaften Charak-

ter gewann, betrachtet werden. 

1876 lieferte Georg Lasius (1835-1928) die erste Rekonstruktionszeichnung des St. Galler 

Klosterplans, die von dem Kunsthistoriker Johann Rudolf Rahn (1841-1912) veröffentlicht 

wurde (Abb.3).
342

 Der Schweizer Rahn war in Zürich als Denkmalpfleger sowie Kunstfor-

scher tätig und begleitete Restaurierungen verschiedenster Bauten, wie etwa des Klosters 

Wettingen, des Schlosses Chillon oder des Schweizer Landesmuseums in Zürich.
343 

Er war 

Student bei Gottfried Semper und später Professor der Kunstgeschichte an der Universität 

Zürich, sowie am Polytechnikum.
344

 Mit seiner Publikation von 1876, in welcher die Rekon-

struktionszeichnung vom Klosterplan veröffentlicht wurde, schuf er das erste Überblickswerk 

der frühen Schweizer Kunstgeschichte.
345 

Im Laufe seines Lebens hinterließ Rahn bis zu 5000 

Architekturzeichnungen.
346  

 

Georg Lasius war ebenfalls Student bei Gottfried Semper am Züricher Polytechnikum.
347 

Spä-

ter hatte er dort die Funktion als Professor für die Baukonstruktionslehre inne und unterrichte-

te architektonisches Zeichnen. 
348 

Rahn beauftragte Lasius, der damals die Funktion als Leiter 

der Bauzeichenklasse innehatte, mit der Umzeichnung der am Klosterplan dargestellten 

Grundrisse in eine perspektivische Ansicht.
349 

Diese originäre Rekonstruktionszeichnung 

diente seither als Vorbild und wurde immer wieder reproduziert.  

Zu sehen ist das Kloster aus der Vogelperspektive von südwestlicher Richtung. Gezeichnet  

______________________________ 

342 
Rahn, 1876.  

343 
Oberli, 2011.  

344 
Haupt, 2016.  

345 
Die Publikation trägt den Titel „Die Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz von den ältesten Zeiten 

bis zum Schlusse des Mittelalters“. Oberli, 2011.  

346 
Oberli, 2011.  

347 
Fischer-Karrer, 2007.  

348 
1905erhielt er den Ehrendoktor der Universität Zürich. Fischer-Karrer, 2007.  

349 
Edelmann 1962, S. 292.  
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wurde mit schwarzer Tinte, die Schatten und dunklen Stellen betonte Lasius mittels Parallel-

schraffur. Durch diese lässt sich feststellen, dass er den Klosterbezirk am Vormittag abbilden 

wollte, denn das Licht reflektiert hier deutlich von Osten. Der Klosterbezirk ist in eine relativ 

kahle Landschaft eingebettet und wird von einer Mauer umgeben. Zwischen dieser und den 

äußersten Gebäuden des Klosterplans liegt ein Freiraum. Um den Klosterbezirk im Westen 

betreten zu können, stellte sich Lasius offenbar eine Rampe vor, die möglicherweise durch 

Seile geöffnet und geschlossen werden kann.        

Sofort fällt auf, dass die Bauwerke sehr dicht aneinander gezeichnet sind. Diesbezüglich hielt 

sich Lasius strikt nach dem Klosterplan. Die Bauten sind, so wie es der Grundriss vorgibt, 

rechteckig gestaltet und viele von ihnen, wie etwa die Stallungen im Westen, das Pilgerhospiz 

(27) oder das Gebäude der Werkstätten (39), sind mit einem erhöhten Mittelteil ausgestattet. 

Dieser höhere Mittelteil besitzt außerdem Fenster. Bei jenen Grundrissen, die am Klosterplan 

ein Quadrat in der Mitte ihrer Haupträume aufweisen, bildete Lasius auf den Dächern ein 

kleines, zusätzliches Zeltdach mit seitlichen Öffnungen ab. Die zum Kreuzgang der Mönche 

gehörigen Räumlichkeiten wie der Speisesaal (24a), der Schlafsaal (23a) und der Keller (25), 

sind gemäß der Planinschrift vom Zeichner zweigeschossig dargestellt. Allerdings werden 

diese Gebäude von ihm mit Fenstern ausgestattet, obwohl diesbezüglich jegliche Hinweise 

auf der Klosterplanzeichnung fehlen. Ebenso sind beim Haus des Hühner- und Gänsewärters 

(41b), oder bei jenem des Gärtners (42), Fenster zu sehen, während der Großteil der restlichen 

Gebäude fensterlos bleibt. Die Anzahl der Arkaden des kirchenseitigen Kreuzgangs (22), die 

am Klosterplan mit neun Bogenformen auf jeder Seite festgelegt ist, wird von Lasius nicht 

eingehalten. Durch den Rauch, der aus der Mönchsküche qualmt, sind zunächst nicht alle Ar-

kadenöffnungen auszumachen. Jedoch wird die größere Arkadenöffnung am kirchenseitigen 

Kreuzgang auf einer Seite von gleich sechs kleineren Arkaden flankiert, während der Plan nur 

vier davon vorgibt. Die Küche (24b) sowie das Back- und Brauhaus (38a, 38b) der Mönche 

sind mit großen Schornsteinen dargestellt. Bei der Küche ist dieser direkt über dem im Plan 

eingezeichneten Herd und beim Backhaus über dem Backofen angebracht. Das zweigeschos-

sige Gebäude mit Keller und Vorratsraum (25) beim westlichen Kreuzgangflügel, besitzt bei 

Lasius einen Ein- beziehungsweise Ausgang an der Westseite. Im Grundriss des Plans ist ein 

solcher allerdings nicht zu sehen. Hier sind lediglich Ein- und Ausgänge nach Osten in den 

Kreuzgang und nach Süden in die Küche dargestellt.          

Auch die Hühner- und Gänseställe (41c, 41a) weichen bei der Rekonstruktionszeichnung von 

Lasius von den Abbildungen am Klosterplan ab. Dort besteht der Grundriss aus drei einge-

schriebenen Kreisen, wobei der innere vermutlich als eine Überdachung zu verstehen ist. 
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Lasius ignoriert den mittleren Kreis und interpretiert ihn als Freiraum, während der innere 

Kreis als Rundbau mit Kegeldach wiedergegeben wird. Die Eingänge der Stallungen sind am 

Plan auf das Wärterhaus ausgerichtet. Auch diese bleiben bei Lasius aus.  

Am nordwestlichen Bereich des Klosterplans, wo die letzten Zeilen der Martinsvita und Reste 

eines ausradierten Grundrisses zu sehen sind, platziert Lasius ein weiteres Gebäude. Dieses 

wird von ihm als vergrößertes Stallgebäude, mit einem ebenso erhöhten Mittelteil und Zelt-

dach, dargestellt.      

Die Klosterkirche wird als kreuzförmige Basilika mit zwei halbrunden Chören, einem breiten 

Querschiff und einem dreischiffigen Langhaus abgebildet. Ihr Mittelschiff, die Seitenschiffe 

und das Querhaus sind ebenfalls mit Fenstern ausgestattet. Bei Betrachtung der Zeichnung 

sticht vor allem die Höhe der Kirche im Vergleich zu den anderen Gebäuden ins Auge. Lang- 

und Querhaus sind doppelt so hoch gezeichnet als die rundum angeordneten Bauwerke. Durch 

diese Rekonstruktion  erscheint der Sakralbau zweifellos als das monumentalste Gebäude des 

Klosterbezirks. Die beiden Kirchentürme (17b, 17c) sind als Rundbauten wiedergegen und 

mehr als dreimal so hoch als die anderen Klosterbauten. Auch sie werden von Lasius mit 

Fenstern ausgestattet. Unterhalb ihrer Kegeldächer ist jeweils eine Fensterreihe auszumachen.   

Aufgrund der gewählten Perspektive verschwinden das Gästehaus (12), die Schule (11), die 

Abtpfalz (10a) und ihr Nebengebäude (10b), das Aderlasshaus (9), das Haus des Arztes (8), 

sowie der Heilkräutergarten (7) hinter der Kirche. Im Gegensatz zu den architektonischen 

Elementen, sind die Bäume des Obstgartens nur skizzenhaft dargestellt.  

In seinem Buch nimmt Rahn vereinzelt Stellung zu den Gebäuden vom Klosterplan.
350

 Seiner 

Meinung nach sind die am Plan abgebildeten, einstöckigen Gebäude mit zentralen Haupträu-

men, durch die man in verschiedene Nebenzimmer gelangt, mit den norddeutschen Bauernhö-

fen und englischen Bauten des 19. Jahrhunderts verwandt.
351 

Ihm zufolge befindet sich im 

Zentrum dieser immer ein Herd (locus foci), über welchem am Dach eine Öffnung angebracht 

ist.
352 

Sie dient gleichzeitig als Lichtspender und Rauchfang.
353 

Die von Lasius dargestellten  

______________________________ 

350 
Rahn 1876, S. 87-98. 

 
 

351 
Rahn 1876, S. 90.  

352 
Rahn 1876, S. 90.  

353 
Rahn 1876, S. 90.    
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schwebenden Zeltdächer am Dachfirst, sollen das Eindringen von Regen verhindern und wer-

den von Rahn „testudo“ genannt.
354 

Die restlichen Gebäude vom Plan werden von Rahn nur 

im Hinblick ihrer Lage beschrieben. Auf architektonische Einzelheiten geht er nicht mehr ein. 

Lediglich wird von ihm betont, dass die eingeschriebene Gesamtlänge der Kirche 200 Fuß, 

die Breite des Mittelschiffs 40 Fuß, sowie jene der Seitenschiffe 20 Fuß beträgt und dass das 

Querhaus  40 Fuß breit ist.
355 

 Hierbei orientiert sich Rahn an den Maßinschriften der Kirche, 

ohne die Wiedersprüche in Bezug auf den abgebildeten Grundriss zu bemerken.
356 

Ebenso 

macht er sich keine Gedanken dazu, welcher Fuß seiner Meinung nach hier anzuwenden wäre. 

Der Kunsthistoriker Walter Horn äußert sich kritisch zu Lasius Zeichnung, beziehungsweise 

zu Rahns Theorie. Seiner Meinung nach ist diese zwar für die damalige Zeit einmalig, jedoch 

von klassischen, etruskischen und römischen Prototypen beeinflusst und nicht stimmig mit 

der Zeit und der Gegend, aus welcher der Plan von St. Gallen stammt.
357

 Die Öffnungen mit 

Zeltdächern über den zentralen Feuerstellen, beziehungsweise den Herden, die Lasius bei den 

eingeschossigen Bauten abbildet, sieht Horn als guten Vorschlag an.
358 

Denn das Wort „te-

stu[do]“, welches von den Planverfassern häufig im Zentrum des Hauptraumes vermerkt 

wurde, bedeutet für Lasius kleines, offenes Zeltdach. Horn sieht dies als logisch an, da der 

Begriff von „Schutzschild“ oder „Abdeckung“ herzuleiten ist.
359 

Zudem wird ihm zufolge 

dadurch die Austauschbarkeit der Begriffe „testu[do]“ und „locus foci“ klar, weil es sich 

dabei um zwei sich ergänzende Aspekte derselben Vorrichtung handelt.
360 

Nämlich um ein 

offenes Feuer mit einem Rauchloch im Dach, das von einem Zeltdach, beziehungsweise einer 

Laterne, überragt wird.
361

     

Auch, dass Lasius die mittleren Räume überdacht darstellt und die Gebäude nicht als Hofhäu-

ser interpretiert, lobt der Autor.
362 

Ebenso betont er die korrekten Platzierungen der Bauten  

______________________________ 

354 
Rahn 1876, S. 90.  

355 
Rahn 1876, S. 90.  

356 
Wie erwähnt fiel dies der Forschung erst sechs Jahre später auf.  

357 
Horn/Born 1979, S. 7.  

358 
Horn/Born 1979, S. 7.

  

359 
Horn/Born 1979, S. 5.

  

360 
Horn/Born 1979, S. 5.

  

361 
Horn/Born 1979, S. 5.

  

362 
Horn/Born 1979, S. 5. 
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und somit die Übereinstimmung mit der Beschriftung vom Plan.
363  

Lasius Kirchentürme vergleicht Horn mit irischen Rundtürmen, die ab 900 vermehrt gebaut 

wurden.
364 

Wie am Beispiel der Abbildung zu sehen, sind diese heute etwa noch in Wicklow 

erhalten (Abb.4). Allerdings weist Horn darauf hin, dass es keine Quellen gibt, die belegen 

können, dass diese Türme schon vor 900 zum Einsatz kamen.
365 

Da der Klosterplan noch dazu 

an keine irischen Traditionen anschließt, betrachtet Horn die von Lasius vorgeschlagenen 

Türme sehr skeptisch.
366 

Insgesamt ist Walter Horn davon überzeugt, dass sich Lasius zu we-

nig mit historischem und archäologischem Material aus der Schweiz auseinandergesetzt 

hat.
367

 Er wirft dem Zeichner neben fehlenden Beweisen für die Existenz seiner dargestellten 

Bauten auch vor, dass er keinerlei Versuche startete, um überhaupt Beweise zu finden.
368 

 

4. Die Modelle des St. Galler Klosterplans 

Die Rekonstruktionszeichnung von dem Architekten Georg Lasius spornte viele Forscher 

unterschiedlichster Disziplinen dazu an, ihre Interpretationen des dreidimensionalen Erschei-

nungsbildes des Klosterplans zu veröffentlichen. Innerhalb des Modellbaus wurde versucht, 

den frühmittelalterlichen Plan auf verschiedenste Art und in unterschiedlichen Maßstäben zu 

visualisieren. Wie bereits betont, stellten die im Plan fehlenden Angaben zu den Maßen, Hö-

hen und Materialen der Bauten, die größte von den Modellbauern zu überwältigende Hürde 

während des Rekonstruktionsprozesses dar. Es wurden also Gebäude konstruiert, deren Mate-

rialität und Dimensionen nicht eindeutig klar waren.  

Die fünf hier in der Arbeit zu behandelnden Baumodelle stammen, wie bereits gesagt, von 

Julius Lehmann, Walter Horn und Ernest Born, Walter Studer und Hans Gelbhaar.  

 

4.1 Julius Lehmann und der Historische Verein des Kantons St. Gallen 1877  

Julius Lehmann konstruierte 1877 ein Modell des Klosterplans St. Gallen auf Basis der 

______________________________  
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Zeichnung von Georg Lasius (Abb.5). Der Auftrag kam von Hermann Wartmann, dem Grün-

der des Historischen Vereins des Kantons St. Gallen.
369 

Dieser war bekannt dafür, die wissen-

schaftlichen Forschungen der mittelalterlichen Klostertradition zu pflegen.
370 

Wartmann rich-

tete sich schriftlich an den Holzbildhauer Julius Lehmann aus Genf, der 1875 an der Restau-

rierung des Rathauses von Zug beschäftigt war.
371 

Während der Planung des Modells stand 

Lehmann in Kontakt mit Rudolf Rahn, der ihm den Längsschnitt für die Modellkirche vorleg-

te.
372 

Edelmann zufolge geht aus schriftlichen Korrespondenzen hervor, dass das Modell im 

September 1876, bis auf die Bemalung, nach mehreren Monaten Arbeit fertig war.
373 

Für die 

Bemalung ließ sich Lehmann wiederum von Georg Lasius beraten.
374 

Im Herbst 1877 war das 

Modell komplett fertig und wurde wenig später nach St. Gallen, ins gerade neu eröffnete His-

torische und Völkerkundemuseum, gebracht.
375 

Die Länge des Modells beträgt rund 1,78 Meter und die Breite 1,25 Meter.
376 Es besteht aus 

Holz und Karton, wurde mit Leimfarbe bemalt und mit kleinen, plastischen Ornamenten aus-

gestattet.
377 

Sofort fällt auf, dass das Modell nach der Zeichnung von Georg Lasius gebaut wurde, denn 

die einzelnen Bauwerke wurden von Lehmann großteils exakt übernommen. Wie bei Lasius 

wurden auch hier die Stallungen (28, 30, 31, 32, 33) und die Unterkunft der Diener (29) im 

Südwesten, das unbekannte Gebäude im Nordwesten, die Pilgerherberge (27a), sowie das 

Gebäude der Werkstätten (39) mit erhöhtem Mittelteil, Fenstern und Dachöffnungen ausge-

stattet. Ebenso folgen die Schule (11), das Gästehaus (12) und das Haus des Arztes (8), die bei 

Lasius nicht zu sehen sind, diesem Prinzip (Abb.6). Auch die Klosterkirche mit den beiden 

Rundtürmen wird von Lehmann im Modell zitiert. Das Größenverhältnis der Kirche zu den 

Bauten um jene herum, stimmt mit der Zeichnung überein. Dennoch lassen sich im Modell 

einige kleine Unterschiede zu Lasius Umsetzung bemerken. Lehmann besserte die Anzahl der 

______________________________   
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Arkaden des kirchenseitigen Kreuzgangs der Mönche (22) plangemäß auf neun Stück aus, 

während der Zeichner noch zu viele Arkadenöffnungen abbildete. Die Küche der Mönche 

(24b) erscheint bei Lehmann als quadratischer Bau mit kleinem Schornstein und lässt sich 

ebenfalls besser mit der Grundrissabbildung des Plans vereinbaren, als Lasius Interpretation 

eines hochrechteckigen Gebäudes mit sehr markantem Schornstein. Auf dem Dach des Ge-

bäudes in dem die Küferei, die Drechslerei und der Kornspeicher (35, 36) untergebracht sind, 

ergänzt Lehmann um zwei weitere Dachöffnungen mit Zeltdächern. Die Brauerei und das 

Backhaus der Pilgerherberge (27b) wird von ihm mit zwei Schornsteinen und einer kleinen 

Dachgaube dargestellt. Dafür bleiben wiederum die Schornsteine am Dach des südlichen 

Werkstattbereichs (39) aus. Das Gebäude am südlichen Kreuzgangflügel (24a), welches den 

Speisesaal und die Kleiderkammer der Mönche beherbergt, konstruiert Lehmann im Ver-

gleich zu Lasius länger. Die Rundtürme der Kirche besitzen bei Lehmann ebenfalls Fenster, 

die sich spiralförmig um den Schaft winden. Sie werden bei ihm jedoch von zusätzlichen 

Fensterreihen begleitet, die sich horizontal über den ganzen Turmschaft erstrecken. Innerhalb 

des Hühner- und Gänsestalls (41c, 41a) ergänzt Lehmann jeweils vier Rampen, welche den 

Tieren Zugang in den zentralen Rundbau ermöglichen. Weiters fällt auf, dass Lehmann auch 

die im Plan abgebildeten Trennlinien in seinem Modell berücksichtigt. So sind etwa die Stal-

lungen und das Dienerhaus im Südwesten durch Mauern isoliert dargestellt. Dasselbe gilt für 

das unbekannte Gebäude im Nordwesten und die Schule (11). Die anschließende Abtpfalz 

(10a) und ihr Nebengebäude (10b) sind am Plan nur nach Westen und Süden hin abgegrenzt. 

Lehmann setzt die Mauer aber auch im Osten fort und grenzt die beiden Gebäude somit vom 

Aderlasshaus (9) ab. Auch zwischen dem Aderlasshaus und dem Haus des Arztes und der 

Schwerkranken (8) stellt Lehmann plangemäß eine Mauer dar. Am Plan ist jedoch ein weite-

rer Bereich, südwestlich der Klausur der Mönche, separiert dargestellt. Vom Kellergebäude 

(25) bis vor die Stallungen im Westen, sowie entlang der Werkstätten (39) in Richtung Nor-

den bis zum Speisesaal (24a), sind zwei weitere Trennlinien auszumachen. Diese finden bei 

Lehmanns Modell jedoch keine Berücksichtigung.  

Das Modell wurde so gebaut, dass es bei einigen Gebäuden möglich ist, ins Innere zu blicken. 

So sind etwa im Bereich der Mönchsklausur die halben Dächer des Speisesaals (24a) und des 

Kellers (25) abnehmbar. Wie zu sehen ist, hielt sich Lehmann bei der Gestaltung der Innen-

einrichtung ebenso an die Grundrissdarstellungen des Plans. Im Speisesaal ist die ringsum 

laufende Sitzbank an der Wand zu erkennen. Davor befindet sich ein Tisch und eine weitere, 

kürzere Sitzbank (Abb.7). Im Keller sind plangetreu die großen Fässer an der Westwand und 

die kleinen Fässer an der Ostwand abgebildet (Abb.8).  
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Nördlich der Klosterkirche wird das Innere des Aderlasshaus (9), in dem die Kranken verkös-

tigt werden sollen, zur Schau gestellt (Abb.6). Zu sehen sind hier jeweils die zwei Tische und 

Bänke an der Nord- und Südwand des großen, rechteckigen Raumes. Ebenso sind der Abtritt 

und der kurze, schmale Gang dorthin offen dargestellt. Bei der Schule ist etwa das Dach der 

zwölf kleinen, quadratischen Räume der Schüler, die um den Hauptraum laufen, abnehmbar.       

Ein großer Teil des Mittelschiffdachs lässt sich auch bei der Klosterkirche entfernen. In jener 

sind bunte Wandmalereien zu erkennen. Zudem kann das Ostparadies aufgeklappt werden. 

Lehmann bemalte die Seitenflächen des Mittelschiffs mit Szenen aus dem alten und neuen 

Testament, in der Ostkuppel ist Christus in gloria abgebildet und auf der Apsiswand darunter 

befinden sich die Apostel.
378 

Außerdem sind auf den großen Flächen der Querschiffe Darstel-

lungen aus der Passion zu sehen und auf den Vierungsbögen schwebende Engel.
379 

Edelmann 

zufolge sind die kleinen, gotischen Ornamente im Inneren der Klosterkirche von Lehmann 

nach dem „Kölner Vorbild“ konstruiert worden.
380 

Auch bei der kleinen Kirche der Kranken 

und Novizen lässt sich ein Teil des Daches abnehmen.  

Auch die Außenwände und Dächer der hölzernen Modellbauten wurden von Lehmann be-

malt. Durch die unterschiedliche Farbgebung der einzelnen Gebäudebereiche deutet Lehmann 

auf verschiedene Materialien hin. Die Dächer der Mittelschiffe beider Kirchen sind dunkel-

grau und könnten auf eine Abdeckung aus Blei hinweisen. Die Seitenschiffe, die Apsiden und 

die Rundtürme der Klosterkirche besitzen, wie die restlichen Gebäude des Modells, dunkel-

braune Dächer, die auf das Material Holz oder Ziegelstein hindeuten. Sowohl die Außenwän-

de beider Kirchen, als auch die Gebäude der Klausuren
381

, das Gästehaus und sein Nebenge-

bäude, die Schule, die Abtpfalz und ihr Nebengebäude, die Kirchtürme, die Rundbauten des 

Gänse- und Hühnerstalls, die Mauern, sowie die Schornsteine sind hellgrau bemalt. Dadurch 

betont Lehmann offensichtlich ihre Materialität aus Stein. Die übrigen Gebäude im Modell 

weisen hellbraune Außenmauern auf und sind somit als Holzbauten zu verstehen. Obwohl das 

Gästehaus, die Schule und die Abtpfalz hellgraue Wände besitzen, werden ihre Abtritte und 

die Gänge dorthin jeweils hellbraun gezeigt. Die Sitzbänke und Tische im Refektorium und 

im Aderlasshaus, sowie die Fässer im Keller, werden ebenso braun dargestellt, wodurch Holz 

suggeriert wird.   

______________________________  
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In bestimmten Außenbereichen des Modells sind Mönchsfiguren zu sehen: Zwei befinden vor 

dem Keller beim westlichen Kreuzgangflügel, jeweils eine ist im Kreuzgarten und im Gemü-

segarten (43) abgebildet und eine weitere steht vor dem Aderlasshaus. Die Grünflächen des 

Klosterplans werden von Lehmann sehr naturalistisch dargestellt. Die Bäume des Obstgartens 

(44) sind in verschiedenen Grüntönen wiedergegeben, tragen diverse Früchte und stehen auf 

einer saftigen Wiese, auf welcher sich auch die Gräber befinden (Abb.9). Auf die vielen Ge-

müse- und Kräutersorten weist Lehmann ebenso durch unterschiedliche Kolorierungen der 

Beete hin. 

Auch zu diesem Modell nimmt der Forscher Walter Horn Stellung. Seiner Meinung nach ist 

Lehmanns Kirche für eine Klosterkirche des 9. Jahrhunderts zu hoch.
382

 Ebenso kritisiert er, 

dass der Modellbauer die Materialität der Bauten nicht deutlicher zum Vorschein bringt. Er 

ignoriert dabei die unterschiedliche Farbgebung der einzelnen Gebäudebereiche und meint 

sogar, Lehmann liefere keinerlei sichtbare Abgrenzung der Materialien Stein und Holz.
383 

Wie 

bei Lasius Zeichnung, ist er mit dem Querschnitt jener Gebäude unzufrieden, die einen erhöh-

ten Mittelteil aufweisen.
384 

 

4.2 Walter Horn und Ernest Born 1965 und 1979 

Walter Horn und Ernest Born erstellten 1965 ein großes, dreidimensionales Modell des Klos-

terplans für die Aachener Europaratausstellung „Karl der Große – Werk und Wirkung“ 

(Abb.10). Der Wunsch nach einem Modell des St. Galler Klosterplans kam während der Be-

sprechungen zum Konzept der Ausstellung auf.
385 

Bereits 1963 wurde der Kunsthistoriker 

Walter Horn, der an der University of California in Berkeley in den USA tätig war und der 

sich zu dem Zeitpunkt schon lange und intensiv mit dem Klosterplan beschäftigt hatte, mit 

dem Modell beauftragt.
386 

Er wurde von drei weiteren Personen unterstützt, ohne deren Hilfe 

er sich dieser Aufgabe wohl nicht gestellt hätte: Sein wichtigster Mitarbeiter, mit dem er Jahre  

______________________________  
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später eine dreibändige Publikation zum Klosterplan St. Gallen herausgab, war der Architekt 

Ernest Born.
387 

Dieser entwarf etliche Skizzen und Zeichnungen und erhielt wiederum Unter-

stützung von seinem persönlichen Zeichner Carl Bertil Lund.
388 

Die vierte, in diesem Projekt 

involvierte Person, war der Handwerker Siegfried Karschunke, der das Modell schlussendlich 

in seiner Werkstatt in Brühl, in Nordrhein-Westfalen, zusammenbaute.
389

 Aber auch die Zu-

sammenarbeit mit dem Kanzler der University of California in Berkeley muss an dieser Stelle 

erwähnt werden.
390 

Letztendlich wurden während der Planung über vierhundert Zeichnungen 

entworfen.
391 

Heute befindet sich das Modell im Eigentum der Stadt Aachen und wird in ei-

nem Lager des Suermondt-Ludwig-Museums aufbewahrt.
392

  

Das Modell wurde in der vierfachen Größe des Klosterplans gebaut.
393 

Es besteht im Wesent-

lichen aus Spanplattenholz und feinen Holzstäben, durch die das Fachwerk dargestellt werden 

soll. Auch hier sind die Wände und Dächer in verschiedenen Farben bemalt. Zudem lässt sich 

der Mittelteil des Modells, also die Klosterkirche mit dem Kreuzgang, herausnehmen 

(Abb.11). Dadurch kann das Modell in zwei Teile geteilt werden. Diese Funktion soll sowohl 

die Lagerung als auch den Transport dieses großen Modelles einfacher gestalten (Abb.12). 

Um Einblicke ins Innere zu gewähren, sind die Gebäudedächer hier nicht wie bei Julius Leh-

mann abnehmbar konstruiert, sondern einige Bauten im Modell sogar ohne Dach dargestellt, 

beziehungsweise nur mit angedeutetem Dach. Bei diesen bleiben aber die Holzgerüste sicht-

bar und somit auch die Konstruktion der Bauten. Dies trifft auf den Stall der Stuten und Foh-

len (33) im Südwesten, den Ochsen- und Pferdestall (34), den Keller und Vorratsraum (25) 

beim westlichen Kreuzgangflügel, das Dormitorium und den Wärmeraum (23a) beim östli-

chen Kreuzgangflügel, die Scheune und Tenne (40), das Gästehaus (12) und sein Nebenge-

bäude (13) und auf das Haus des Arztes und der Schwerkranken (8) zu (Abb.13, Abb.14, 

Abb.15, Abb.16, Abb.17).  
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Horn und Born entschieden sich für einen nördlicheren Charakter der Bauten. Wie bei den 

Stallungen im Westen gut zu sehen ist, sind die Dächer sehr massiv gestaltet (Abb.13). Die 

Hauswände werden niedrig wiedergegeben und von einem hölzernen Dach bedeckt, das nach 

oben hin im Zentrum steiler wird. Auch hier sind Dachöffnungen zu sehen, die von einer  

Dachhaube geschützt werden. Die Hauswände der Stallungen und Wirtschaftsbauten bestehen 

aus Fachwerk, dessen Zwischenräume weiß gezeigt werden. Wie beim Pferde- und Ochsen-

stall (34) oder bei den Gebäuden der Darre (37c) und der Stampfe (37b) zu sehen ist, wird oft 

im Giebelbereich ein Fenster integriert (Abb.13).   

Die beiden Kirchen, die Klausurtrakte, das Haus der Arztes (8), das Aderlasshaus (9), die 

Abtpfalz (10a), das Gästehaus (12), die Schule (11), sowie die Stallungen der Gänse- und 

Hühner (41a, 41c) werden ohne Fachwerk konstruiert (Abb.18, Abb.19, Abb.17, Abb.20, 

Abb.16, Abb.21, Abb.22). Die Mauern erhalten durch die graubraune Farbgebung eine Stein-

optik. Zudem sind die Dächer beider Kirchen und Klausuren, sowie jene der Abtpfalz, grau 

bemalt und sprechen somit für Bleidächer. Im Gegensatz zu Lasius und Lehmann, nimmt 

Horn und Borns Klosterkirche Rücksicht auf die anderen Bauten und wird deutlich niedriger 

umgesetzt. Auch hier wird sie mit dreischiffigem Langhaus, zwei halbrunden Apsiden, einem 

Querhaus und zwei freistehenden Rundtürmen gezeigt (Abb.23). Gemäß der Planinschrift ist 

das Westparadies mit und das Ostparadies ohne Dächer ausgestattet (Abb.24). Im Vergleich 

zu Lehmann wird der Freiraum des Ostparadieses (17z) großzügiger gestaltet, was sich mit 

der Planzeichnung besser in Einklang bringen lässt. Die Fenster an den Kirchturmschäften 

sind nicht spiralförmig angebracht, sondern als vertikale Fensterreihen in Süd, Ost, Nord und 

West. An den Giebeln des Querhauses befindet sich jeweils ein kleines Rundfenster und auch 

das Mittelschiff und die Seitenschiffe sind mit Fenstern ausgestattet. Die Arkadenanzahl des 

Kreuzganges stimmt mit neun Stück auf jeder Seite mit der Planzeichnung überein. Das Kel-

lergebäude (25) am westlichen Kreuzgangflügel ist, wie schon erwähnt, fast gänzlich offen 

konstruiert (Abb.14). Wieder sind im Untergeschoß die großen und kleinen Holzfässer plan-

gemäß an der Ost- und Westwand dargestellt. Auch der Fußboden des oberen Geschoßes wird 

angedeutet. Nicht zu sehen ist aber, ob und wie die beiden Geschoße miteinander, zum Bei-

spiel durch Treppenaufgänge, verbunden sind. Ebenso werden das Dormitorium und der 

Wärmeraum (23a) im Osten ohne Dach zur Schau gestellt (Abb.25). Die Holzgerüste der 

Dachkonstruktion bleiben hier aber bestehen. Diesmal wird, wie es die Planinschrift vorgibt, 

das Dormitorium im oberen Stock abgebildet. Horn und Born gliedern den Raum in mehrere 

getrennte Bereiche, in denen offenbar die Betten untergebracht sein sollen. Besonders auffäl-

lig ist die Umsetzung des Rauchabzugs westlich des Dormitoriums. Dieser ähnelt einem Obe-
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lisken und steht auf einer quadratischen Basis. Ohne die Grundrissabbildung des Klosterplans 

wüsste man nicht, dass er zu diesem Gebäude gehört. Es gibt hier keine sichtbare Verbindung, 

sondern scheinbar eine unterirdische. Bei Lasius und Lehmann wurde lediglich ein größerer 

Schornstein am Dach des Dormitoriums konstruiert. Auch die Rauchabzüge östlich der Infir-

merie (5) und des Noviziats (2) werden freistehend gezeigt (Abb.19). Sie sind plangemäß et-

was kleiner als der Rauchabzug vor dem Dormitorium der Mönche.  

Im Inneren des Stuten- und Fohlenstalls (33) ist der rechteckige Hauptraum abgebildet, der u-

förmig von den Stallungen und den beiden Schlafkammern der Hüter umgeben wird 

(Abb.13). An der westlichen Längsseite des Baus interpretieren die Modellbauer sieben Pfer-

deboxen und an den Schmalseiten jeweils zwei weitere Boxen, sowie jeweils eine Schlaf-

kammer. Von den Planverfassern werden lediglich die Schlafkammern von den Stallungen 

abgetrennt. Ob diese auch kleine, getrennte Boxen für die Pferde im Kopf hatten oder es sich 

hier um größere Abteile für mehrere Tiere handeln sollte, ist somit ungewiss. Den Pferde- und 

Ochsenstall (34) weiter östlich interpretieren Horn und Born als längsrechteckigen Viergie-

belbau (Abb.13). Während Lasius und Lehmann nur zwei Giebelfronten als südlichen und 

nördlichen Abschluss der Tierstallungen darstellten, markieren die Modellbauer hier auch den 

von den Planzeichnern als „Haus der Ochsen- und Pferdeknechte“
394 

bezeichneten Raum im 

Zentrum mit zwei weiteren Giebelfronten in West und Ost.   

Die innere Gestaltung des Gästehauses (12) nördlich der Klosterkirche ist besonders detail-

reich ausgeschmückt (Abb.16). In der Mitte des Gebäudes wird die Feuerstelle mit Brennholz 

dargestellt, die am Plan als „locus foci“
395 

beschrieben wird. Um sie herum sind im Haupt-

raum die Tische und Bänke auszumachen, die wie am Plan vorgegeben, platziert werden. Ge-

gen Norden schließt der Pferdestall an, an dessen Außenwänden die Futterkrippen zu sehen 

sind. Durch einen Gang ist dieser Bereich mit den Abtritten für die Gäste verbunden. An den 

Schmalseiten des Gebäudes sind jeweils die zwei „Kaminzimmer mit Betten“
396 

und eigenen 

Abtritten untergebracht. Direkt an den Ecken dieser Räume, wo die Planverfasser Öfen einge-

zeichnet haben, werden im Modell große Schornsteine integriert. Auch das Nebengebäude des 

Gästehauses (13) wird offen dargestellt. Gut zu sehen ist hier der südöstliche Raum, in  

______________________________  
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welchem sich die „Gästeküche“
397 

befindet. Das im Plan eingezeichnete, in vier Flächen un-

terteilte Quadrat, wird von Horn und Born als Kochherd mit vier runden Platten interpretiert.

   

Das Ärztehaus (8) wird plangemäß ohne Mobiliar dargestellt (Abb.17). Die Räume sind durch 

Holzwände voneinander getrennt. Wieder werden über den Öfen große Schornsteine abgebil-

det.  

Die Abtpfalz (10a) wird mit zweistöckigem Mittelteil, der von den eingeschossigen „lichte[n] 

Halle[n] mit Arkaden“
398

 im Osten und Westen flankiert wird, konstruiert (Abb.20). Wie am 

Plan vorgegeben, erscheint die westliche Längsseite mit jeweils drei Arkadenbögen außen 

und vier Arkadenbögen in der Mitte. Obwohl am Plan hier nur eine Türe eingezeichnet wur-

de, integrieren die Modellbauer eine zweite Türe auf dieser Seite. Der zweite Stock wird mit 

Fenstern ausgestattet.          

Beim Hühner- und Gänsestall (41c, 41a) erfährt, im Gegensatz zu Lasius und Lehmanns Lö-

sungen, auch der mittlere Grundrisskreis seinen Nutzen (Abb.22). Hier wird er als Innenraum 

interpretiert und mit dem schmalen Rundbau im Zentrum verbunden. Der enge Freiraum um 

den Bau herum, wird zudem in mehrere Abteile unterteilt. Tilmann Marstaller vergleicht diese 

Konstruktion mit römischen Memorialbauten wie Stanta Constanza (Abb.26).
399

  

Durch Mauern und Holzzäune werden die am Klosterplan sichtbaren Abgrenzungen der ein-

zelnen Bereiche berücksichtigt: Bei den Stallungen im Westen, zwischen Gästehaus, Schule, 

Abtpfalz und den nördlichen Anbauten der Kirche, sowie zwischen der Pilgerherberge und 

den Produktionsbetrieben im Süden. Jedoch wird die Trennlinie zwischen dem Ärzte- und 

dem Aderlasshaus von den Modellbauern ignoriert (Abb.17).  

Vor allem im Vergleich zu Julius Lehmanns Modell fällt auf, dass Horn und Born auf die 

Darstellung von Vegetation deutlich weniger Wert legten. Außer den Bäumen im Obstgarten  

______________________________  

397 
Tremp 2014, S. 41.  

398 
Tremp 2014, S. 40.  

399 
„Damit entstand ein Zentralbau mit ,Umgang‘, der durch ein tiefer angesetztes Ringpultdach gedeckt wird. 

Zudem wurden zwischen dem mittleren und äußeren Kreis sogenannte Schwibbögen konzipiert, welche eine 

statische Verbindung von Turm und Umfassungsmauer herstellen, aber dennoch einen ungehinderten Durchgang 

bieten.“ Marstaller 2019, S. 13-14. 
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und in den Kreuzgärten, die sehr symbolisch, einfach und zudem in bräunlicher Farbe darge-

stellt werden, wird auf pflanzliche Ausstattungen verzichtet (Abb.27, Abb.28, Abb.19). Le-

diglich die Beete und der Grund des Obstgartens erhalten hier eine eintönige, grünliche Fär-

bung. Auf die Darstellung von Figuren oder Tieren wird verzichtet.  

Im Jahre 1979 wurde das Modell von 1965 in verkleinerter und vereinfachter Form als Holz-

klotzmodell nochmals gebaut, um es innerhalb einer Wanderausstellung auf der ganzen Welt 

zu zeigen (Abb.29, Abb.30).
400

 Ein Teil dieser Ausstellung wurde dann dauerhaft im Lapida-

rium der Stiftsbibliothek St. Gallen aufgenommen, unter anderem auch das Holzklotzmodell 

von Walter Horn und Ernest Born.      

Die Bautypen wurden dem älteren Modell entnommen und als simple Holzklötze konstruiert. 

Durch ihre reduzierte und abstrakte Form sind sie weniger empfindlich. Überdies sind sie 

nicht am Untergrund befestigt; sie werden in speziell angefertigten Boxen transportiert und 

können vor Ort rasch aufgestellt werden. (Abb.31).
401

 Dies wäre mit dem filigranen und viel 

größeren Modell aus dem Jahre 1965 nicht denkbar gewesen.  

Während bei dem Modell von 1965 noch architektonische Details, wie etwa das Material, die 

Fassadengestaltung, die Farbgebung oder die Oberflächenbeschaffenheit einzelner Bereiche, 

berücksichtigt wurden und teilweise auch das Innere der Gebäude zu sehen war, wird auf sol-

che Einzelheiten nun komplett verzichtet. Alle Gebäudeflächen erscheinen gleich und sind 

glatt. Obwohl die Dachöffnungen, beziehungsweise die Dachhauben, die diese abdecken, so-

wie die Schornsteine, Dachgauben und Rauchabzüge noch zu sehen sind, werden Fenster, 

Türen oder etwa Arkadenbögen nicht dargestellt. Die am Klosterplan eingezeichneten Linien 

zwischen einzelner Gebäudegrundrisse werden lediglich bei den Stallungen sowie bei dem 

unbekannten Gebäude in Form von Mauern wiedergegeben. Die Gesamterscheinung der 

Klosterstadt stand hier deutlich im Vordergrund. Die Gebäude sind erneut dicht aneinander 

gereiht und die Proportionen entsprechen jenen von 1965. Walter Horns Theorie in Bezug auf 

 

______________________________  

400
 Tremp 2014, S. 15.  

401 
Wie an der Abbildung zu sehen, können immer mehrere Gebäudeklötze in einer Box verstaut werden. Die  

Boxen sind außerdem innen mit Schaumgummi ausgestattet.  
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die nordische Formensprache der Bauwerke vom Klosterplan hatte sich also auch 14 Jahre 

später nicht geändert.       

 

 4.2.1 Die Forschungen von Walter Horn 

Walter Horn, der sich intensiv mit Beschaffenheit und Aussehen der am Klosterplan darge-

stellten Gebäude beschäftigt hatte, legte seine Forschungsarbeiten in einer dreibändigen Pub-

likation im Jahr 1979 vor. Zahlreiche Rekonstruktionszeichnungen, die in dieser Arbeit veröf-

fentlicht wurden, entstanden offensichtlich schon im Zuge seiner Planung für das große Mo-

dell von 1965.
402

 Daher werden diese in den folgenden Unterkapitel vorgestellt. Von dem 

dreibändigen Werk, für welches sein Kollege Ernest Born viele architektonische Zeichnungen 

schuf, ist vor allem Band zwei von Bedeutung. Es soll nun gezeigt werden, wie Horn zu den 

Thesen gelangte, die schlussendlich das Aussehen der Bauten in seinen Modellen formten.  

     

Bevor Walter Horns Theorien und Ansichten zur architektonischen Formensprache diverser 

Gebäude vom Klosterplan beleuchtet werden, werden seine Kritikpunkte zu den früheren 

Thesen dargelegt.
403

  

 

4.2.2 Statements zu den früheren Forschungen 

Die verschiedenen Thesen zu den Gäste- und Wirtschaftsbauten des Klosterplans, werden von 

Horn in die Kategorien „klassische Schule“ und „nordische Schule“ eingeordnet.
404

 Horn zu-

folge waren diese gegensätzlichen Ansätze in der Forschung deshalb möglich, da man über 

das Aussehen und die Beschaffenheit solcher karolingischen Bauten in der Gegend um St. 

Gallen zu wenig wusste.
 

      

 

______________________________  

402 
Horn/Born 1979, S. 2.  

403 
Auf Horns Kritik gegenüber Rudolf Rahn und Julius Lehmann, die schon in den Kapiteln 3 und 4.1 vorge-

stellt wurde, wird hier nicht nochmals eingegangen.  

404 
Horn/Born 1979, S. 2.  
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In die Abteilung der „klassischen Schule“ ordnet Horn folgende Personen ein:
405

   

Ferdinand Keller (1844), Albert Lenoir (1852), Rudolf Rahn (1875), Julius von Schlosser 

(1889) und Franz Oelmann (1923-1924).  

Ferdinand Kellers Vorschlag aus dem Jahr 1844, die Gäste- und Wirtschaftsbauten als Nach-

folge des Orientalischen Hofhauses zu definieren, kritisierte Walter Horn ebenso wie die Auf-

fassung von Albert Lenoir aus dem Jahr 1852, die Gebäude am Plan könnten mit dem Römi-

schen Atriumhaus verwandt sein.
406 

Auf das römische Atriumhaus und somit auf Lenoirs 

Theorie bezog sich auch Julius Schlosser, obwohl Rahns Vorschlag, der zeitlich zwischen den 

beiden lag, diesen Ansatz bereits überholt hatte.
407 

Walter Horn ist davon überzeugt, dass 

Schlosser, genau wie viele andere Archäologen dieser Zeit, der falschen Annahme waren, es 

handle sich bei dem römischen Atrium um den ursprünglichen Hauptraum des Hauses, der 

sich mit der Zeit zu einem offenen Hof entwickelte (Abb.32).
408

  

Um 1923 konnte Franz Oelmann zeigen, dass Häuser im Poggio Gaiella Typ in der Römi-

schen Kaiserzeit durchaus üblich waren und später im ländlichen Deutschland weiter bestan-

den, selbst als die Gegenden von den Franken erobert wurden.
409  

Er schloss sich Rahns Theo-

rie an und war davon überzeugt, dass das Gäste- und Wirtschaftsgebäude vom St. Galler Plan 

verwandt mit dem Poggio Gaiella Haus war (Abb.33).
410 

Unglücklicherweise versuchte Oel-

mann seine Behauptungen durch Ausgrabungen zu beweisen, die er manipuliert hatte. Walter 

Horn beschuldigt ihn der sachlichen Verfälschung und der Unterdrückung wichtiger archäo-

logischer Beweise.
411

   

Die Theorien von all jenen Personen, welche vom Autor in die „klassische Schule“ eingeord-

net wurden, haben gemein, dass sie die Gäste- und Wirtschaftsbauten des Plans mit  

______________________________  

405 
Horn/Born 1979, S. 3.-13.  

406 
Lenoir leitete das Gäste- und Wirtschaftsgebäude des St. Galler Klosterplans von Vitruvs „Toskanischen 

Haus“ ab, in welchem sich ein Innenhof öffnet.  
Horn/Born 1979, S. 3.  

407
 Horn/Born 1979, S. 5.  

408 
Horn/Born 1979, S. 5.  

409 
Oelmann verstand unter dem Poggio Gaiella Haustyp ein Gebäude, dessen Räume um einen inneren, meist 

überdachten Hof angelegt sind. Horn vergleicht diese Struktur mit dem römischen Atriumhaus. 
 
Horn/Born 1979, 

S. 10.  

410 
Horn/Born 1979, S. 10.  

411 
Horn/Born 1979, S. 11.  
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etruskischen, römischen oder gallisch – römischen Haustypen vergleichen und ihren Ursprung 

dort suchen. 

Einen anderen wissenschaftlichen Standpunkt vertreten jene Personen, die von Walter Horn in 

die gegensätzliche Kategorie der „nordischen Schule“ eingeordnet wurden. Es handelt sich 

hierbei um:
412

 

Rudolf Henning (1882), Fiechter – Zollikofer (1936), Otto Völckers (1937) und Karl Gruber 

(1937).  

 

Rudolf Henning veröffentlichte 1882 seine Ansichten zu den Gebäuden des St. Galler Klos-

terplans in seinem Werk und weist dort auf die Theorie hin, die Gäste- und Wirtschaftsgebäu-

de seien jenen mittelalterlichen Haustypen ähnlich, die in Norddeutschland, der Schweiz und 

Dänemark gängig waren.
413 

Horn zufolge sieht Henning vor allem eine Verwandtschaft mit 

Gebäuden aus den Gegenden, die von den fränkischen und alemannischen Stämmen besetzt 

waren.
414

 Die Räume solcher Häuser sind von einer zentralen Feuerstelle im Hauptraum be-

heizt, von welchem aus man Zugang zu den äußeren und kleineren Zimmern hat.
415 

Die Feu-

erstelle wird außerdem oftmals von einem pyramidenförmigen Rauchabzug bedeckt, der zu-

gleich als Kamin funktioniert und dessen Öffnung am Dach durch eine Klappe geschlossen 

werden kann.
416 

Dieses Schema ist heute noch teilweise in dänischen Bauernhäusern üblich 

(Abb.34).
417 

Henning ist, wie viele andere Forscher, ebenso der Meinung, die Gebäude am St. 

Galler Plan hätten eine Laterne am Dach, die zugleich als Rauchabzug und Lichtquelle dienen 

würde.
418

 Jedoch verzichtete er darauf, seine Theorien zeichnerisch umzusetzen und fand in-

nerhalb der darauf folgenden Jahre keine Unterstützung und Akzeptanz seines Ansatzes.   

Ab 1936 begannen die Forscher, offenbar angeregt von Henning, den Klosterplan nicht mehr 

auf Basis der historischen Wurzeln, sondern durch eine modernere Ableitung heraus zu 

 

______________________________  

412 
Horn/Born 1979, S. 13-18.  

413 
Das Werk trägt den Titel „Das Deutsche Haus in seiner historischen Entwicklung“. Horn/Born 1979, S. 13. 

414 
Horn/Born 1979, S. 13.  

415 
Das Zentrum des Raumes wird „Eren“ genannt. Horn/Born 1979, S. 13.  

416 
Horn/Born 1979, S. 13.  

417 
Horn/Born 1979, S. 13.  

418 
Horn/Born 1979, S. 13.  
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rekonstruieren.
419 

Einer von ihnen war der Schweizer Ingenieur Ernst Fiechter-Zollikofer, der 

in der „Schweizerisch Technischen Zeitschrift“ einen Artikel veröffentlichte.
420 

Diesem legte 

er eine Rekonstruktionszeichnung des Klosterplans St. Gallen bei, sowie mehrere Detail-

zeichnungen verschiedener Gebäude (Abb.35).
421

  

1937 veröffentlichte Otto Völckers ein kleines, reich Illustriertes Buch, in welchem er sich 

innerhalb des Hauptthemas auch mit dem Aussehen der Gebäude vom St. Galler Plan be-

schäftigt.
422

 Er entwarf eine Skizze des Gästehauses (Abb.36). Völckers war der Ansicht, dass 

es sich hierbei um ein Gebäude mit steilem Dach handeln muss. Die Außenwände sind niedrig 

wiedergegeben, mit Fenstern ausgestattet und Horn zufolge aus Stein dargestellt.
423

 Der mitt-

lere Raum besitzt eine zentrale Feuerstelle und wird durch eine Öffnung am Dach beleuchtet, 

die auch als Rauchabzug dient.
424

 Darüber interpretiert er ein kleines Schutzdach, welches 

Regen- oder Schneeeinfall verhindern soll. Völckers hinterließ in seinem Werk auch eine 

Zeichnung des Innenraums des Gästehauses (Abb.37). Walter Horn kritisiert jedoch, dass er 

seine Ideen dazu nicht besonders detailreich erläuterte.
425 

    

Im selben Jahr veröffentlichte Karl Gruber eine Rekonstruktionszeichnung des St. Galler 

Klosterplans aus der Vogelperspektive und wird von Walter Horn ebenfalls in die Kategorie 

„nordische Schule“ eingeordnet (Abb.38).
426

  

Walter Horn betont, dass es weder den Vertretern der „klassischen“, noch der „nordischen 

Schule“ gelungen sei, konstruktive Vorschläge bezüglich der architektonischen Gegebenhei-

ten der Gäste- und Wirtschaftsgebäude vom St. Galler Klosterplan zu liefern. Seiner Meinung 

 

______________________________  

 

419
 Horn/Born 1979, S. 15.  

420 
Der Artikel trägt den Titel „ Etwas vom St. Galler Klosterplan aus der Zeit um 820“. Horn/Born 1979, S. 15.  

421 
Die Zeichnungen von Fiechter-Zollikofer, sowie Walter Horns Kritik zu jenen, werden in einem späteren 

Kapitel analysiert.  

422 
Das Buch trägt den Titel „Geschichte des Europäischen Hauses von der Steinzeit bis in die Gegenwart“. 

Horn/Born 1979, S. 17.  

423 
Horn/Born 1979, S. 17.  

424 
Horn/Born 1979, S. 17.  

425 
Horn/Born 1979, S. 18.  

426 
Auch diese Zeichnung, sowie Horns Stellungnahme dazu, werden in einem späteren Kapitel vorgestellt. 
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nach sind die Thesen der Vertreter der „klassischen Schule“, welche die Gebäude mit römi-

schen Häusern vergleichen, ein Jahrtausend zu alt und die Thesen der „nordischen“ Vertreter 

zu sehr am sechzehnten oder fünfzehnten Jahrhundert orientiert.
427 

Abgesehen davon, konnte 

ihm zufolge keiner der Forscher Beweise dafür finden, dass die behaupteten Gebäudetypen 

zur Zeit der Entstehung des Klosterplans auch tatsächlich gebaut wurden, geschweige denn in 

der vermuteten Gegend von St. Gallen.
428

 

 

4.2.3 Thesen zu den Gäste- und Wirtschaftsbauten 

Walter Horn suchte zunächst in literarischen Werken nach Hinweisen zum Aussehen und zur 

Beschaffenheit der Gäste- und Wirtschaftsbauten vom St. Galler Plan. In seiner Publikation 

beruft er sich auf den Isländischen Historiker und Philologen Valtýr Gudmundsson, welcher 

1889 die nordischen Sagen genau untersuchte. Aus den Texten leitete er Rekonstruktionen für 

Häuser ab, welche durch die Germanen vom 9. bis ins 13. Jahrhundert in Norwegen, Schwe-

den, Dänemark und Island erbaut wurden.
429

 Bei jenem, welches am häufigsten in Gebrauch 

war, soll es sich um ein dreiteiliges, aus Holz strukturiertes Haus gehandelt haben, das im 

zentralen Raum eine offene Feuerstelle besaß.
430

 Auch dieses Haus erhielt sein Licht aus einer 

Öffnung am Dach, die ebenso als Rauchabzug diente und welche mittels des Einsatzes von 

Seilen und Standen geöffnet, respektive geschlossen, werden konnte.
431

 Ein freistehender In-

nenrahmen, konstruiert durch Längsreihen von Pfosten, die mittels Dachplatten verbunden 

wurden, sowie über Kreuz mittels Traversen, sollte das Haus außerdem von innen stützen.
432 

Gudmundsson widmete sich auch der Inneneinrichtung dieser Bauten und ließ schließlich eine 

Zeichnung von E. Rondahl anfertigen (Abb.39). Horn sieht den Vergleich mit dem Gästehaus 

vom St. Galler Plan als passend an, da auch dieses Haus für verschiedene Zwecke genutzt 

werden konnte, ohne der Notwendigkeit die Grundstruktur verändern zu müssen.
433

  

______________________________  

427 
Horn/Born 1979, S. 20.  

428 
Horn/Born 1979, S. 22.  

429 
Horn/Born 1979, S. 23.  

430 
Horn/Born 1979, S. 23.  

431 
Horn/Born 1979, S. 23.  

432 
Horn/Born 1979, S. 23.  

433 
Horn/Born 1979, S. 23. 
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Denn das nordgermanische Haus diente, wie es die Umstände erforderten, als allgemeines 

Wohnhaus, als Ess- oder Festsaal, als Küche oder als Viehstall.
434

 Horn zufolge wurden die 

einzelnen Funktionen erst später, als es der zunehmende Wohlstand und das soziales Ansehen 

erlaubten, schrittweise in getrennte Gebäude verbannt.
435

   

Gudmundsson nimmt an, dass der Eingang bei diesen Häusern immer an einer der Giebelsei-

ten lag und oftmals durch eine Eingangshalle vom Rest des Hauses getrennt war.
436 

Ebenso 

geht er davon aus, dass die Hauswände dieser nordischen „Sagen-Häuser“ grundsätzlich aus 

Erde und Torf bestanden und innen mit Holz ausgekleidet waren.
437 

Durch die Abbildung 

kann man sich eine Vorstellung der inneren Gestaltung machen (Abb.40). Im Zentrum befin-

den sich drei offene Stein- Feuerstellen, deren mittlere am größten ist. Die Gänge
438

 sind 

leicht erhöht und beherbergen die Bänke mit Fußschemel und Tische für Männer an der 

Längsseite.
439

 An der Breitseite sind die Bänke und Tische der Frauen abgebildet.
440 

Der 

Tisch beim Aus- und Eingang ist jener, auf welchem Speisen und Getränke eingenommen 

wurden. Auch ist eine geheime Türe abgebildet, durch welche die Bewohner im Notfall über 

einen Schacht im Untergrund flüchten konnten, sollte der Haupteingang von Feinden blo-

ckiert sein.
441

 Gudmundsson konnte zudem feststellen, dass die Betten in den Schlafhäusern 

aus Stroh waren und man durch Teppiche oder andere Behänge mehrere Schlafabteile vonei-

nander trennte.
442 

Jedes dieser Abteile war groß genug für zwei Personen, die parallel zu den 

Wänden des Hauses lagen: eine außen neben der Wandverkleidung und eine innen, nahe zum 

Schwellenbalken.
443 

   

______________________________  

434 
Horn/Born 1979, S. 23.   

435 
Horn/Born 1979, S. 23.   

436 
Auch waren Trennwände im Haus, vor dem Durchgang in den Vorraum, angebracht, die in der Mitte eine 

zweite Türe besaßen. Horn/Born 1979, S. 23.  

437 
Horn/Born 1979, S. 23.  

438 
Gekennzeichnet mit „c“.  

439 
Horn/Born 1979, S. 24.  

440 
Gekennzeichnet mit „e,g“.  

441 
Diese ist mit „j“ gekennzeichnet. Sehr genaue Beschreibungen dieser Häuser lassen sich vor allem in den 

Erzählungen über die Kämpfe finden, in welchen die Bewohner meistens im Schlaf von Fremden Eindringlingen 

überrascht wurden und sich verteidigen mussten. Horn/Born 1979, S. 24.  

442 
Horn/Born 1979, S. 23.   

443 
Die Bettgestelle eines Paares waren zusätzlich durch Holzwände von den anderen getrennt, die eine Art „Bett-

schrank“ bildeten den man zusperren konnte. Solche Bettschränke wurden auch dem hohen Besuch oder anderen 

ranghohen Personen im Haus zur Verfügung gestellt. Horn, S. 23-24. 
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Auch die Stallungen wurden in einzelne Querabteile, zur Unterbringung des Viehbestands, 

unterteilt.
444 

Für Walter Horn ist die Ähnlichkeit dieser nordgermanischen Häuser zu den Gäs-

te- und Wirtschaftsgebäuden vom St. Galler Klosterplan eindeutig und nicht zu übersehen. 

Diese Meinung vertrat Horn schon einige Jahre zuvor und ließ die Ideen in die Bauten des 

großen Modells aus dem Jahre 1965 einfließen. Horn betont, dass die nordgermanischen Häu-

ser und die Gäste- und Wirtschaftsgebäude vom St. Galler Klosterplan beide meist im Zent-

rum einen Hauptraum besitzen, der für alle zugänglich ist und über welchen man in die Ne-

benräume gelangt.
445

 Diese umgeben den Mittelraum auf drei oder allen vier Seiten.
446

 In bei-

den Fällen liegt die Feuerstelle in der Mitte des Hauptraums, welche von einer abgeschirmten 

Öffnung im Dach begleitet wird.
447

 Horn ist der Meinung, dass dieses Schema sowohl am 

Klosterplan, als auch bei den nordgermanischen „Sagen-Häusern“ entweder einzeln oder 

kombiniert verwendet wurde.
448

   

Jedoch lässt sich nicht alles mit den Abbildungen vom Klosterplan vereinbaren. Die Eingänge 

der nordgermanischen Häuser sind immer an den Giebelseiten, während sich jene der St. Gal-

ler Häuser immer an den Längsseiten der Gebäude befinden. Die Tische und Bänke der Un-

terkunft für Gäste am St. Galler Plan sind außerdem anders angeordnet. Sie sind rund um das 

Zentrum des Raumes angebracht, während sie in den „Sagen-Häusern“ auf erhöhten Gängen 

in Erscheinung treten. Laut Walter Horn wurden nur zu bestimmten Anlässen, wie Hochzei-

ten, aus Platzmangel weitere Tische und Bänke in den Raum gebracht, welche dann die Gän-

ge miteinander verbunden hätten und der Ordnung am St. Galler Plan somit eher entspra-

chen.
449

 Zudem gibt er an, dass solche Haustypen auf die Länder Schweden, Dänemark, Nor-

wegen und Island beschränkt sind und sich nicht einfach in die Gegend von St. Gallen über-

tragen lassen.
450

 Er ist aber überzeugt, dass man diese gut mit anderen Hinweisen ergänzen 

kann und sie somit nützlich für eine Rekonstruktion der Gäste- und Wirtschaftsgebäude vom 

St. Galler Plan sein können.
451

  

______________________________  

444 
Horn/Born 1979, S. 24.  

445 
Horn/Born 1979, S. 24.  

446 
Horn/Born 1979, S. 24.  

447 
Horn/Born 1979, S. 24.  

448 
Horn/Born 1979, S. 24.  

449 
Horn/Born 1979, S. 24.  

450 
Horn/Born 1979, S. 25.  

451 
Horn/Born 1979, S. 25.
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Walter Horn untersuchte ebenfalls gesicherte Dokumente aus dem fränkischen Reich, welche 

frühmittelalterliche Gesetze beinhalten und sich auf Gelderstattungen bei Schäden an den 

Häusern beziehen. Das älteste dieser Dokumentenart ist das sogenannte Lex Alamannorum, 

ein alemannisches Gesetzbuch, welches zwischen 716 und 719 von 35 Herzögen, 33 Bischö-

fen und 65 Grafen verfasst wurde.
452

   

Walter Horn bezieht sich zunächst auf den Inhalt von Artikel 82: Dort wird beschrieben, dass 

jemand, der mutwillig ein Haus in Brand setzt, gefasst und für schuldig befunden wird, dieses 

wiederherstellen und eine Geldstrafe von 40 Schilling zahlen muss.
453

 Wenn er ein anderes 

Gebäude, wie etwa eine Scheune oder ein Lagerhaus in Brand setzt, muss er den zugefügten 

Schaden ebenfalls kompensieren und mit einer Geldstrafe von 21 Schilling begleichen.
454 

Daraus schließt Horn, dass es in alemannischen Gebieten zu Anfang des 8. Jahrhunderts üb-

lich war, Gruppen von getrennten Gebäuden auf einem gemeinsamen Grund zu bauen.
455 

 

Bezüglich der Innenarchitektur meint Horn aus dem Lex Alamannorum ebenfalls wichtige 

Fakten gesichert zu haben. Denn in einem weiteren Artikel, in dem es um das Sorgerecht mut-

terloser Säuglinge geht, wird geschildert, was ein Kind sieht, kurz nachdem es in einem Haus 

zur Welt kommt.
456 

Es wird beschrieben, wie das Kind den Dachfirst und die vier Wände er-

blickt.
457

 Dementsprechend muss es sich, Walter Horn zufolge, um eine offene Dachkonstruk-

tion gehandelt haben, die aus der Sicht des Bettes den gleichzeitigen Blick auf alle vier Wän-

de, als auch auf den Dachfirst ermöglichte.
458

      

Ein weiteres, noch wertvolleres Dokument, welches Horn zur Bestimmung der architektoni-

schen Eigenschaften der Gäste- und Wirtschaftsgebäude des St. Galler Plans heranzog, trägt 

den Namen Lex Bajuvariorum und entstand zwischen 740 – 748.
459

 Wieder geht es in einem 

Artikel um Brandstiftung, beziehungsweise die dadurch in Kraft tretende Entschädigung bei  

______________________________ 
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Horn/Born 1979, S. 26.  

454 
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Horn/Born 1979, S. 27.  
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Horn/Born 1979, S. 27.  

459 
Horn/Born 1979, S. 27. 
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zerstörten Gebäuden oder einzelnen Bauteilen. Etwa wurden Beschädigungen an Firstpfosten, 

Eckpfosten, Dachbalken und an anderen Elementen der Baukonstruktion mit Bußgeldern be-

straft.
460 

Aber auch Zerstörungen von separaten Bauten, wie etwa der Bäckerei, der Küche, 

oder dem Badehaus wurden strafgeldlich verfolgt.
461 

Laut Horn offenbart dieser Artikel die 

mit Abstand wertvollsten Informationen zum vorromanischen Hausbau.
462 

Tatsächlich wird 

darin bestätigt, dass verschiedene, getrennte Gebäude nebeneinander gebaut wurden, wie etwa 

das Wohnhaus, das Badehaus, die Bäckerei oder die Küche, sowie Scheunen und Ställe. Dies 

wurde ebenso in dem früheren Artikel Lex Alamannorum erwähnt. Abgesehen davon wird im 

Lex Bajuvariorum aber auch von vielen Bauteilen, mit welchen die Häuser konstruiert wur-

den, berichtet. Die Teile werden namentlich genannt und durch die Angabe der Kosten, die im 

Falle von Beschädigungen bei dem Verursacher anfallen, kann man die Wichtigkeit innerhalb 

der Konstruktion und eventuell auch die Größe dieser nachvollziehen. Walter Horn kam zu 

dem Schluss, dass der Fristbalken wohl den ausschlaggebenden Zusammenhalt eines Gebäu-

des darstellte, denn bei ihm wurde, im Falle der mutmaßlichen Zerstörung, das höchste Buß-

geld von 40 Schilling festgelegt.
463

 Das zweitwichtigste Konstruktionselement stellt der Pfos-

ten dar, welcher den First trägt. Seine Demolierung wird mit dem zweithöchsten Bußgeld, von 

12 Schilling, bestraft.
464 

Offensichtlich wurde damals nicht sonderlich robust gebaut, da in 

dem Artikel auch von Zerstörungen ohne Feuer die Rede ist. Walter Horn war allerdings nicht 

der Erste, der versuchte, ein Gebäude auf Basis des Artikels zu rekonstruieren. Schon 1902 tat 

dies Karl Gustav Stephani mittels einer Zeichnung (Abb.41). Dieses Ein-Raum-Konzept mit 

einem Vorraum an der schmalen Hausseite, wird von Horn jedoch kritisiert, da es ihm zufolge 

nicht mit dem Text des Artikels zu vereinbaren ist.
465

   

Die mit Abstand überzeugendste Rekonstruktion lieferte Horn zufolge Thorsten Gebhard im 

Jahre 1951 (Abb.42).
466 

Einzig wird kritisiert, dass im Lex Bajuvariorum nichts auf  

______________________________ 

460 
Horn/Born 1979, S. 28-29.  

461 
Horn/Born 1979, S. 28-29.  
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464 
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465 
Horns Meinung nach müsse es ein Haus sein, welches einen zentralen Hauptraum besitzt, der von Außenräu-

men umrundet wird. Horn/Born 1979, S. 31.  

466 
Horn/Born 1979, S. 31. 
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die massive Holztäfelung im Mittelraum, welche offensichtlich den Außenraum abschirmen 

sollte, hindeutet.
467

 Ebenso verzichtet Thorsten Gebhard auf die im Text betonten mittleren 

Pfosten. Jedoch ist er einer der wenigen, der Horn zufolge den Eingang in das Gebäude kor-

rekt auf der Längsseite wiedergegeben hat.
468 

 

Walter Horn und Ernest Born fertigten ebenso Rekonstruktionszeichnungen auf Basis der 

Texte aus dem Lex Bajuvariorum an (Abb.43, Abb.44). In ihren Zeichnungen sind nur jene 

architektonischen Elemente zu sehen, die auch im Artikel vorkommen. Unklarheiten im Text 

wurden durch die Forschungsarbeit von Horn ausgeglichen. So wird zum Beispiel eine Feuer-

stelle erwähnt, aber nicht der explizite Platz auf welchem diese sich im Haus befinden sollte: 

„In structures of this type, the hearth was always in the middle, or somewhere else along the 

axis of the center space, at maximal distance from the incendiary timbers of the walls and the 

roof.”
469

 Die innere Tragstruktur wird aus Holz dargestellt, die von einem großen Satteldach 

abgedeckt ist und dessen Sparren auf einer Friststange zusammenlaufen. Da Walter Horn zwi-

schen zwei mittelalterlichen Traditionen der Holzkonstruktion unterscheidet, stellt er beide in 

seinem Modell von 1965 dar.
470 

Die eine Lösung zeigt einen Dachstuhl, der aus miteinander 

verbundenen Sparrenpaaren besteht, wodurch die Last gleichmäßig auf die Wände verteilt 

wird.
471 

Dies wird bei dem Gebäude der Scheune und Tenne (40) zur Schau gestellt (Abb.15). 

In einer zweiten Variante erhält das Dach seine Hauptstützen durch Querbalken, die senkrecht 

und mit regelmäßigem Abstand angebracht wurden und dadurch die Dachabdeckung, sowie 

die Pfetten tragen.
472 

Dieses Stützen- und Pfettensystem ist beim Gästehaus sichtbar (Abb.16).     

  

Abgesehen vom Lex Alamannorum und vom Lex Bajuvariorum geht Walter Horn im zweiten 

Band seiner umfangreichen Publikation zum Klosterplan von St. Gallen auch auf ver-

schiedenste Ausgrabungen und Rekonstruktionen mittelalterlicher Häuser von Island bis nach 

Süddeutschland ein. Er kommt zu dem Schluss, dass ein Großteil des „Wissens“ über den 

frühmittelalterlichen Hausbau im alpinen Europa auf Ausgrabungsergebnissen der skandina- 

______________________________ 
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vischen Länder und der nördlichen Gebiete Hollands und Deutschlands basiert.
473 

 

Im südlichen Deutschland ist man laut Horn bedauerlicherweise auf keine mittelalterlichen 

Häuser gestoßen, die von primärer Bedeutung und ausschlaggebend für die Forschung gewe-

sen wären.
474

 Hierzu stellt der Autor eine These auf: Die oftmals hügeligen, an der Küste oder 

auf Inseln liegenden Orte an welchen man im Norden fündig würde, zeichnen sich durch eine 

spezielle physikalische Zusammensetzung des Erdbodens aus, der beste Bedingungen für die 

Erhaltung des mittelalterlichen Holzes bieten soll.
475

 Die Funde von mittelalterlichen Holz-

häusern, die in den germanischen Gebieten des transalpinen Europas gemacht wurden, bele-

gen die Existenz einer Tradition von sogenannten „Vielzweckholzhäusern“, die nach Horn 

vor allem eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zum Gästehaus des St. Galler Plans aufweisen.
476

  

Das auffallendste Merkmal, welches die Planhäuser mit den nördlichen Ausgrabungshäuser 

verbindet, ist die funktionelle Vielfalt.
477 

Denn diese Gebäude beinhalteten sowohl Platz für 

Menschen, für Tierställe oder auch für die Bergung der Ernte.
478 

Als weitere Gemeinsamkeit 

wird betont, dass beide als Hauptbestandteil einen großen, rechteckigen und zentralen Raum 

besitzen, in welchem die Feuerstelle untergebracht ist und der als Wohnzimmer, Küche und 

Esszimmer genutzt wurde.
479

 Schlafräume oder Stallungen von Tieren wurden demnach in 

den  kleineren Räumen untergebracht, die meisten rund um den Hauptraum konzipiert waren. 

Im Gästehaus des Klosterplans etwa wird der zentrale Raum als Speisezimmer verwendet, die 

beiden äußeren Räume an den Schmalseiten des Gebäudes als beheizbare Zimmer mit Betten 

und die äußeren Räume an den Längsseiten als Zimmer für die Diener sowie Stallungen für 

die Pferde (Abb.45).
480

 Da die äußeren, kleineren Räume oft nur durch den zentralen Haupt-

raum betreten werden konnten, mussten etwa dort untergebrachte Tiere durch jenen Haupt-

raum geführt werden. Das Schema eines zentralen Raumes, der von kleineren Räumen umge-

ben wird, kommt, wie zu sehen war, am Klosterplan öfters vor. Walter Horn weist dies- 

______________________________ 

473 
Frankreich sei bis Dato in Bezug auf mittelalterliche Haustypen noch völlig unerforscht.

  
Horn/Born 1979, S. 

77.    
474 
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475 
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bezüglich auch auf das sogenannte „Haus B“ aus dem 3. Jahrhundert vor Christus hin, dessen 

Reste bei Ausgrabungen in den Niederlanden gefunden wurden.
481

 Seiner Meinung nach 

könnten das Aussehen und die Proportionen dieses Hauses starke Ähnlichkeiten mit den Ge-

bäuden vom St. Galler Plan gehabt haben.
482

 Wie an der Zeichnung aus dem Jahre 1936 zu 

sehen besitzt es zwei Türen, die sich zueinander parallel an den Längsseiten des Hauses be-

finden, eine Feuerstelle im zentralen Hauptraum und kleinere Räume, die sich an den langen 

Seiten des Gebäudes aneinander reihen und oftmals als Tierstallungen dienten (Abb.46). Wie 

man nun erkennen kann, musste das Tier durch den langen Hauptraum schreiten, um in seine 

Unterkunft zu gelangen.  

Als dritte Gemeinsamkeit der germanischen „Allzweckhäuser“ mit den Gäste- und Wirt-

schaftsbauten vom Klosterplan, betont Horn die eigeschossige Bauweise.
483

 Durch die 

Rauchöffnungen im Dach und die Feuerstellen im zentralen Raum, kann Horn zufolge ausge-

schlossen werden, dass mehrere Stöcke in den Gäste- und Wirtschaftsgebäuden vorgesehen 

waren.
484

 Als letztes markantes gemeinsames Merkmal, wird von Horn auf die Dachluke als 

einziger Lichtspender für den zentralen Raum verwiesen.
485

 Daher stellte Horn bei seinem 

Modell, im Gegensatz zu Lasius und Lehmann, keine Fenster im Dach dar, die den mittleren 

Raum zusätzlich mit Licht versorgen.    

“Considering these distinctive similarities, the conclusion is inescapable that the St. Gall 

house is a variant of the Germanic all-purpose house discussed in the preceding pages. There 

are some differences, to be sure, but they are not of a kind that would weaken this conclusion 

or force us to qualify it in any essential point.”
486

   

Zusammengefasst deuten laut Horn folgende Gemeinsamkeiten eindeutig darauf hin, dass die 

Nebengebäude vom St. Galler Klosterplan verwandt mit den mittelalterlichen „Allzweckhäu-

sern“ sind, die im transalpinen Europa gefunden wurden:  

Die funktionelle Vielfältigkeit, die Ausstattung mit einen Hauptraum und mehreren kleineren 

Nebenräumen, die eingeschossige Bauweise und die Dachluke als einziger Lichtspender. 

______________________________ 

481 
Die Reste wurden im niederländischen Dorf Ezinge, in der Provinz Groningen, gefunden.

 
Horn/Born 1979, S. 
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Bei den gefundenen Ausgrabungsresten solcher Bauten wurden oftmals Teile der Holzgerüste 

sichergestellt, die auf Steinbasen standen.
487 

Horn deutet darauf hin, dass es sich bei den 

Hausmauern um eine Mischung aus Steinen und Erde handeln könnte.
488 

Vor allem bei den 

Gebäuden am Plan, wo Teile der Seitentrakte als Privaträume abgetrennt waren und daher 

zusätzliche Heizanlangen haben mussten, stellt sich Horn eine ähnliche Materialmischung der 

Wände vor.
489 

Er weist in diesem Zusammenhang auf das Gästehaus (12), die Wohnung des 

Gärtners (42) und das Ärztehaus (8) hin.
490 

 

4.2.4 Die Kreuzgänge und die Abtpfalz 

Walter Horn ist sich sicher, dass die Kreuzgänge und Räumlichkeiten der Mönche am Klos-

terplan aus Stein bestehen sollten.
491 

Den für ihn ausschlaggebendsten Hinweis auf dieses 

Material liefern die abgebildeten Arkadenöffnungen.
492 

Horn sieht das Konzept der Arkaden, 

die sich einem Innenhof öffnen, als mediterran an.
493 

Er weist auf die Benediktinerabtei von 

Fontanella hin, die 649 in der Normandie gegründet wurde.
494 

In dessen Chronik wird berich-

tet, dass die Wände des Dormitoriums aus Steinen gebaut wurden und durch Kalk und Sand 

miteinander verbunden waren.
495 

Die Zweigeschossigkeit der Bauten des Kellers (25), des 

Schlafsaals (23a) und Speisesaals (24a) hat ihre Wurzeln seiner Meinung nach in Rom.
496 

Da 

in der Planzeichnung jedoch nicht angegeben wird, wie diese Geschosse jeweils miteinander 
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verbunden sind, lässt Horn diese Frage auch in seinem Modell offen.
497 

 

Auch bei der Abtpfalz (10a) schließt Horn aufgrund der Arkaden der Eingangshalle, auf einen 

Bau aus Stein.
498 

Er sieht die Abbildung vom Klosterplan als ältesten Zeugen einer Residenz 

mit einer lichten Halle, die er solarium nennt.
499 

Horn vergleicht diese Gebäudestruktur  so-

wohl mit einer Abbildungen des Palast Wilhelms auf dem Teppich von Bayeux (ca. 1070-

1080) (Abb.47), als auch mit einer Darstellung der Aula des Abtes von Canterbury von 1165 

(Abb.48).
500 

Er stellte bei der Abtpfalz in seinem Modell nur das untere Geschoß mit Säulen-

galerien dar. Denn er ist davon überzeugt, dass die Planverfasser „supra similiter“
501

 ver-

merkt hätten, wenn diese auch im Obergeschoss vorkommen sollten.
502

  

4.2.5 Die Klosterkirche  

Im ersten Band des monumentalem Werks zum Klosterplan St. Gallen, widmet sich Horn 

ausführlich der Kirche. Er ist der Meinung, die Planzeichner hatten eine Kirche aus Stein im 

Kopf, die sich stilistisch zwischen den frühchristlichen und romanischen Bauten einordnen 

muss.
503

 Sowohl die halbkreisförmigen Apsiden, die runden Türmen mit spiralförmigem Stie-

genhaus, die bogenförmigen Arkaden im Kirchenschiff und die tonnengewölbten Gänge im 

Bereich der Krypta, sind ihm zufolge eindeutige Hinweise auf eine Steinkonstruktion 

(Abb.49, Abb.50).
504 

Außerdem sollten die wichtigen Bereiche der Kirche, wie die Krypta 

oder die Innenwände der Apsiden,  mit Mauerwerk ausgestattet sein, während der Rest der 

Kirche aus grob gehauenem Stein bestehen sollte.
505 

 

______________________________ 
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von Saint-Germain d’Auxerre (841-859) und Flavigny (864-878). Horn/Born 1979, S. 159.
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Horn sieht in der Kirche des Klosterplans von St. Gallen zudem eine starke Verwandtschaft 

mit den monumentalen römischen Markthallen: Er betont die Gemeinsamkeit von oftmals 

zwei Apsiden und einem an der Längsseite anschließenden Arkadenhof, von welchem das 

Gebäude betreten werden konnte.
506

 Aber auch auf frühchristlichen Kirchen wie Alt-St. Peter 

soll die Anlage basieren.
507

 Er sieht die Plankirche also als eine Kombination römischer 

Markthallen und frühchristlicher Kirchen. Der Einsatz von zwei Apsiden war aber auch im 

Westgotischen Spanien verbreitet. Dieses Vorbild wurde in die karolingische Welt übertragen 

und könnte für das Aussehen der Kirche vom St. Galler Plan, Horn zufolge, eine wichtige 

Rolle gespielt haben.
508 

 

Den kreuzförmigen Ostabschluss, geformt durch die beiden Arme des Querschiffes und die 

Anbauten, in welchen sich südlich die Sakristei und Paramentenkammer, sowie nördlich das 

Skriptorium und die Bibliothek befinden, bezeichnet Horn als den weitaus prominentesten 

Teil des Baus.
509

 Die Kirche besitzt keine Fassade, der Autor meint aber dennoch eine Spra-

che wahrzunehmen, die diese bei der Betrachtung von außen wiederzugeben vermag. So steht 

sie der Außenwelt mit einer Gegenapsis gegenüber und bindet dadurch ihre räumlichen Ener-

gien nach Innen.
510

 

Horn konstruierte den Dachstuhl der Modellkirche mit einem Winkel von 43°, also etwas stei-

ler als die meisten frühchristlichen Dächer, aber weniger steil als die gewöhnlichen transalpi-

nen Dächer des 10. und 11. Jahrhunderts.
511 

Als Material für das Dach vermutet Horn Blei. 

Wieder orientiert sich Horn an erhaltenen Kirchen, die sich zeitlich um die Entstehung des 

Klosterplans einordnen lassen. So wurden etwa die Palastkapelle in Aachen mit Blei bedeckt, 

aber auch die Abteikirche von Wandrille durch Abt Ansegis (807-833), die Kathedrale von 

Reims durch Hincmar (845-882) und SS. Petrus und Marcellinus in Seligenstadt durch Ein-

hard.
512 

  

Über die Höhe der Kirche konnte Horn aufgrund der fehlenden Hinweise nur spekulieren. 

Jedoch wurde der Versuch gestartet, unter Annahme von bestimmten Mindesthöhen der 

______________________________ 
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aufeinanderfolgenden Kirchteile, die Höhe dieser von unten nach oben zu kalkulieren.
513 

Horn 

kam durch diese Methode zu verschiedenen Ergebnissen. Etwa müssten, laut seinen Berech-

nungen, die Arkadenwände des Kreuzganges, dessen nördlicher Flügel gegen das südliche 

Seitenschiff der Kirche gebaut ist, eine mindesthöhe von 3 Metern haben.
514

 Horn geht davon 

aus, dass es sich bei den gewölbten Aus- beziehungsweise Eingängen im Zentrum der Arka-

den um 7 ½ Fuß Höhe handelt, also um drei Meter.
515

 Laut ihm muss man auf den Arkaden 

eine kleine Menge an Mauerwerk mitrechnen, welches die hölzerne Überdachung dieser Gän-

ge tragen sollte.
516

 Die Seitenschiffwände der Kirche selbst, sollten seiner Meinung nach 30 

Fuß hoch sein, also ungefähr 9 Meter, um den Fenstern den nötigen Platz einzuräumen.
517

 

Weitere 30 Fuß kommen noch hinzu, um den Obergaden zu erreichen.
518

 Insgesamt geht Wal-

ter Horn also, aufgrund seiner Berechnungen, von einem Obergarden in der Höhe von 60 Fuß 

aus. Somit würde das Verhältnis der Breite von 40 Fuß zur Höhe von 60 Fuß des Hauptschif-

fes, den Proportionen der Seitenschiffe entsprechen (20:30).
519

   

Walter Horn betrachtet die Kirche vom Klosterplan als drittgrößte dieser Ordnung an, auch 

wenn sie nie gebaut wurde.
520

 Er versteht diesen Trend zu solch monumentalen Kirchen als 

integralen Bestandteil der Erneuerung des Christlichen Reiches unter Konstantin dem Gro-

ßen.
521

 Als weiteren Grund für solch überdimensionale Bauten erwähnt er die Notwendigkeit, 

den Altarraum zu vergrößern, um neben dem Klerus eine ganze Gemeinschaft von Mönchen 

unterzubringen, die in einem aufwendigen Ritual gemeinsam den Gottesdienst  

______________________________ 
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514 Dies nimmt er an, da die Mönche beim Durchgehen dieses Bereiches eine gewisse Kopffreiheit benötigen.
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feiern.
522

 Als dritter Grund wird außerdem die zunehmende Verehrung von Heiligen genannt,  

die natürlich eine größere Anzahl an Altären erforderte, was wiederum mehr Platz in An-

spruch nahm.
523  

 

Bei der Rekonstruktion der Vierung stießen die Forscher immer wieder auf nicht ganz so ein-

fach zu treffende Entscheidungen. Vor allem die Meinungen, ob die Planzeichner einen Vie-

rungsturm im Sinne hatten, oder ob die Dächer des Mittel- und des Querschiffes dieselbe Hö-

he aufweisen sollten, gehen auseinander. Walter Horn betont, dass ein Vierungsturm für die 

Plankirche durchaus denkbar wäre, wenn man etwa die Abteikirche von St. Denis (750-777) 

die Abteikirche von Neustadt am Main (768/69) oder auch die Abteikirche von Reichenau-

Mittelzell (816) als Vorbilder heranzieht (Abb.76).
524

 Jedoch gibt es ihm zufolge am St. Gal-

ler Klosterplan keinen Hinweis, der auf einen Vierungsturm deuten würde und daher auch 

keinen Grund einen solchen abzubilden.
525 

Denn auf einen Vierungsturm wäre mit einer zu-

sätzlichen Notiz wie „unten, Chor; oben, ein Turm“ hingewiesen worden.
526

 Horn entschied 

sich ebenfalls für eine einheitliche Dach-Höhe des Langhauses und Querschiffes. Die Vierung 

sollte außerdem, wie an der Abbildung des Längsschnitts zu sehen ist, an allen vier Seiten von 

Begrenzungsbögen eingerahmt sein, die von Mauerpilastern und Kreuzpfeilern aufragen 

(Abb.50).
527 

      

Ernest Born fertigte Rekonstruktionszeichnungen der Kirche aus allen Perspektiven an. Um 

die Kirche nicht zu verdecken, entschied er sich bei der Abbildung mit Blick von Norden, die 

vor der Kirche stehenden Gebäude nur als Grundrissdarstellungen zu zeigen (Abb.49). Bei der 

Sicht von Westen treten die Türme besonders gut in Erscheinung (Abb.51). Horn ist durch 

erneute Berechnungen zu dem Schluss gekommen, dass der Durchmesser dieser 30 Fuß be-

tragen sollte, also etwas mehr als 9 Meter.
528

 Wie schon erwähnt vertritt er, im Gegensatz zu 

Rahn und seinem Zeichner Georg Lasius, nicht die Meinung, dass die Türme verwandt mit 

jenen aus Irland sind. Ebenso glaubt er, dass die Türme weder „Ruftürme“ noch „Lichttürme“  

______________________________ 

522 
Horn/Born 1979, S. 189.  

523 
Horn/Born 1979, S. 189.  

524 
Horn/Born 1979, S. 163.  

525 
Horn/Born 1979, S. 163.  

526 
Horn/Born 1979, S. 163.  

527 
Horn/Born 1979, S. 163.  

528 
Horn/Born 1979, S. 129. 
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darstellen sollen.
529

 Horn beruft sich auf die Planinschrift, welche besagt, die Türme seien 

hier um den gesamten Orbit, also den gesamten Klosterbezirk, von oben zu überblicken.
530

 

Daher sollen die Türme, ihm zufolge, nur den Zweck haben, eine bessere Überwachung der 

Gegend zu ermöglichen, um kommende Gefahren schneller zu entdecken.
531

 Ebenso beschäf-

tigte sich Horn mit den beiden eingezeichneten ornamentalen Motiven. Während einige For-

scher die blumenförmigen Symbole auf den Turmenden als für bedeutungslos erklärten, ist 

sich Horn sicher, dass sie zu einer alten und weit verbreiteten Gattung von bestimmten Stern-

symbolen gehören, die bis in die Antike zurückzuverfolgen sind.
532

     

Ernest Born fertigte auch vom Innenraum der Klosterkirche des St. Galler Plans eine Rekon-

struktionszeichnung an (Abb.52). Horn betont, dass es sich bei dem Kompositionsschema des 

dreischiffigen Langhauses und einem Querschiff, um eine frühchristliche Lösung handelt, es 

jedoch keine Beispiele für Basiliken mit derart breiten und hohen Arkaden gibt.
533

 Bei der 

Gestaltung der Basen, Schäfte und Kapitelle der Arkadenstützen, orientierte er sich an  erhal-

tenen karolingischen Säulen der Justinuskirche in Frankfurt-Höchst, die um 834 erbaut wurde, 

sowie an der Abteikirche von Corvey (Abb.53).
534

    

 

 

4.3 Walter Studer 1990 

Im Jahre 1990 konstruierte Walter Studer ein weiteres Modell zum Klosterplan St. Gallen, 

welches sich in seinem Aussehen von den bisher vorgestellten Modellen deutlich unterschei-

det. Der Kunsthistoriker Studer ist selbstständiger Wissenschaftler am Institut für Denkmal- 

______________________________ 

529 
Horn/Born 1979, S. 129.  

530 
Zudem vermutet er, dass die schützende Funktion der Türme wichtiger war als die markante Gesamterschei-

nung des gesamten Klosterbezirks, welche diese nach sich zogen. Horn/Born 1979, S. 129.  

531 
Horn/Born 1979, S. 129.  

532 
Sechs- oder achtfach gelappte Rosetten dieser Art stehen für Gott und sind vor allem aus dem Kult der Sume-

rer, Babylonier, Juden oder Römer bekannt. Das Motiv wurde vom christlichen Kult übernommen, dort oft statt 

dem Kreuz auf mittelalterlichen Zehntenscheunen abgebildet und soll den Schutz Christis vor Feuer oder Krank-

heiten symbolisieren. Horn/Born 1979, S. 131.  

533 
Horn/Born 1979, S. 162.  

534 
Die Länge der Säulenschäfte aus der Justinuskirche, welche ein Vierfaches der Kapitelle beträgt, wurde eben-

falls in der Zeichnung von Born übernommen.
 
Horn/Born 1979, S. 163.   
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pflege der ETH Zürich.
535 

Sein Forschungsschwerpunkt liegt auf den archäologischen Gra-

bungen im Kloster Disentis in
 
der Schweiz.

536
 Seine Forschungsergebnisse machte er durch 

etliche Vorträge, Ausstellungen und Publikationen bekannt und visualisierte diese oftmals in 

Form von Modellen und Rekonstruktionen.
537

 Die Forschungstätigkeiten werden vom Archä-

ologischen Dienst des Kantons Grabünden (ADG) und vom Kloster St. Martin in Disentis 

(OSB) gefördert.
538 

Der Auftrag für das Modell kam vom ehemaligen Medizinhistorischen Museum, dessen kom-

plette Sammlung 1993 in neue Räumlichkeiten in der Rämistrasse in Zürich verlegt wurde.
539

 

Zu diesem Anlass wollte man die alte Ausstellung neu strukturieren und gestalten.
540

   

Da für das Museum nur der für die Medizingeschichte relevante Nord-Ost-Bereich des Klos-

terplans von Bedeutung war, entstand erstmals ein Modell, mit dem ein Teil des Plans heraus-

genommen und separat dargestellt wurde (Abb.54, Abb.55).  

Der Maßstab des rechteckigen Modells beträgt 1:80 und es besteht aus weißem Styropor, das 

an verschiedenen Stellen bemalt wurde.
541 

Zu sehen sind die Infirmerie (5) und das Noviziat (2) mit ihren Kreuzgängen und der gemein-

samen Kapelle (4), der Heilkräutergarten (7), das Haus des Arztes und der Schwerkranken 

(8), das Aderlasshaus (9), das Küchen- und Badehaus der Kranken (6), sowie jenes der Novi-

zen (3). Die im Westen anschließenden Bauten sind abgeschnitten dargestellt. So sind etwa 

von der Kirche nur das Ostparadies (17z) und die östlichen Gebäudeteile des Skriptoriums 

(18) und der Sakristei (19) abgebildet. Ebenso sind die abgeschnittenen östlichen Gebäudebe-

reiche des Hauses für die Zubereitung des heiligen Brotes (20) und des Nebengebäudes der 

Abtpfalz (10b) zu sehen. Von dem im Süden des Noviziats anschließenden Obstgarten (44), 

respektive Friedhof (45), ist auch nur noch ein schmaler Streifen inklusive nördlicher Gar-

tenmauer sichtbar.  

Studers Gebäude erscheinen mit niedrigen Außenwänden, die er mit Fenstern ausstattete. Sie 

______________________________  

535 
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich (online: https://vdf.ch/byzanz-in-disentis.html).  

536 
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich (online: https://vdf.ch/byzanz-in-disentis.html).  

537 
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich (online: https://vdf.ch/byzanz-in-disentis.html).  

538 
vdf Hochschulverlag AG an der ETH Zürich (online: https://vdf.ch/byzanz-in-disentis.html).  

539 
Studer 1996, S. 187.  

540 
Studer 1996, S. 187.  

541 
Studer 1996, S. 187. 
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sind alle weiß und somit offenbar als Steinbauten zu verstehen. Er ist bisher der einzige, der 

das Material Holz ausschließt. Seine Dächer sind flach geneigt, rotbraun bemalt und so bear-

beitet, dass sie eine realistische Ziegelstein-Optik aufweisen. Die Küchen- und Badegebäude 

der Novizen und Kranken, sowie das Aderlasshaus werden mit Öffnungen am Dach darge-

stellt, die von kleinen Schutzdächern bedeckt sind. Das Haus des Arztes interpretiert er mit 

einem erhöhten Mittelteil, in dem ebenso Fenster integriert sind. Dies erinnert an jenes Sche-

ma, das schon bei Lasius und Lehmann zu beobachten war. Dort wo im Klosterplan Öfen ab-

gebildet sind, konstruiert Studer Schornsteine. Wie im Modell von Walter Horn und Ernest 

Born, werden die Rauchabzüge im Osten des Noviziats und des Krankenhauses außerhalb der 

Bauten dargestellt, jedoch ist hier eine sichtbare Verbindung in das jeweilige Gebäude gege-

ben. Die einzige Trennlinie, die am Klosterplan in diesem nordöstlichen Bereich eingezeich-

net ist, nämlich jene zwischen dem Haus des Arztes und dem Aderlasshaus, wird von Studer 

im Modell berücksichtigt. Auch ein Stück der Mauer, die das Nebenhaus der Abtpfalz von der 

Klosterkirche abgrenzt, ist noch zu sehen. Sowohl diese Mauern, als auch jene die den Obst-

garten einschließt, sind weiß und wie die Gebäude mit einem Ziegeldach bedeckt.         

Auch Walter Studer entschied sich dafür, einige Innenräume zu gestalten. Aus diesem Grund 

sind in seinem Modell sowohl Gebäude ohne Dach zu sehen, als auch welche mit offenen 

Dachpartien. Etwa wird das Haus mit der Küche und dem Badebereich der Novizen (3) kom-

plett dachlos gezeigt. Wie man sehen kann, hielt sich Studer bei der Innengestaltung strikt 

nach den Grundrissabbildungen der Architekturzeichnung. Das im Plan im Zentrum der bei-

den Räume eingezeichnete Quadrat, übernimmt Studer hier. Beim nördlichen Raum, der Kü-

che, könnte es sich um einen mittigen Herd handeln. Beim südlichen Raum, der Badestube, 

wird das Quadrat wie auch am Klosterplan von runden, sowie rechteckigen Gegenständen an 

den Wänden, eingeschlossen. Auch die Unterkünfte der Novizen (2), sowie die westliche 

Hälfte der Kapelle (4), werden ohne Dach wiedergegeben. Sowohl bei der Raumaufteilung, 

als auch bei der Positionierung von Türen, Abtritten und Öfen hält sich Studer exakt nach der 

Planzeichnung. Auf die Darstellung zusätzlicher Möbelstücke wie etwa Betten, die man im 

Schlafsaal der Novizen annehmen kann, welche aber nicht am Plan abgebildet sind, verzichtet 

Studer. Das Haus des Arztes und der Schwerkranken (8) wird mit halber Überdachung wie-

dergegeben. Dadurch ist das Zimmer der Schwerkranken komplett zu sehen, sowie Teile des 

Hauptraumes und der Arzneischrankkammer. Wieder sind die Räume entsprechend der Vor-

lage am Klosterplan voneinander abgetrennt. Im Nordwesten ist der Ofen zu sehen, den Stu-

der durch einen Schornstein in den Außenbereich fortsetzt. Auffällig ist, dass er hier sehr 

wohl zusätzliches Mobiliar abbildet. Im Zimmer der Schwerkranken sind mehrere nebenei-
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nanderstehende Betten auszumachen. An der Nordseite des Aderlasshaus lässt Studer ebenso 

ein Stück des Daches weg (Abb.56). Zu sehen sind hier die Tische und Bänke an den Wän-

den. Wieder werden die eingezeichneten Öfen am Dach durch Schornsteine markiert.  

Studers Modell ist das einzige, welches Figuren im Inneren der Gebäude zeigt. Bei Lehmann 

waren die Mönche ausschließlich in den Außenbereichen des Klosters angebracht. Nun wer-

den sie auch bei ihren häuslichen Tätigkeiten gezeigt. Eine größere Gruppe bewegt sich aus 

der Kapelle in Richtung Kreuzgang und Unterkunft der Novizen, andere bewegen sich ins 

Krankenhaus. Ebenso sind Figuren im Haus des Arztes und an den Tischen des Aderlasshaus 

positioniert. Auch in den Außenbereichen herrscht ein reges Getümmel. Sowohl im Ostpara-

dies, als auch im Kräutergarten und überall zwischen den Bauten sind Mönche zu sehen.     

Abgesehen davon sind im Modell auch verschiedene Tiere integriert. Außerhalb des Heilkräu-

tergartens wird eine Kuhherde angetrieben und neben dem Aderlasshaus sind wiederum gra-

sende Pferde platziert.      

Vor allem aber ergänzt Studer sein Modell großzügig mit verschiedene Pflanzen und Grünflä-

chen. Der komplette Ostbereich, sowie die Flächen zwischen den Wegen in den Kreuzgärten, 

sind  mit Rasen überzogen. In den Kreuzgärten wird nicht wie bisher jeweils ein Baum ins 

Zentrum gesetzt, sondern gleich vier Stück auf den Grasflächen, während der Schnittpunkt 

der Wege frei bleibt. An der Kapellenmauer wachsen Kletterpflanzen empor und auch im 

Ostparadies sind einige Bäume zu sehen. Überall wo kein Rasen wächst, kommt ein bräun-

lich, erdiger Grund zum Vorschein.  

Walter Studer berichtet, dass er sich am Anfang der Planung des Modells vor allem mit dem 

Maßstab des Klosterplans auseinandergesetzt hat.
542 

Er ist der Meinung, dass für die Grund-

risse der wesentlichen Planbauten der Maßstab 1/120 angenommen werden kann.
543 

Denn ihm 

zufolge sei es nur so möglich, das Gezeichnete mit dem Geschrieben vom Klosterplan in Ein-

klang zu bringen.
544 

Abgesehen davon, ist nur mit diesem Maßstab auch eine Übereinstim-

mung mit dem von Hans Rudolf Sennhauser ausgegrabenen Gozbertbau möglich.
545 

Den 

Maßstab 1:80 für das Modell wählte Studer, weil es somit groß genug war um auch 

______________________________      

542 
Studer 1996, S. 187.  

543 
Gemeint ist hier vor allem die Klosterkirche mit dem Kreuzgang der Mönche. Studer 1996, S. 187.  

544 
Studer 1996, S. 187.  

545 
Studer 1996, S. 187. 
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menschliche und tierische Figuren zu integrieren.
546 

Die Bauhöhen berechnete er nach einer 

angenommenen minimalen Mauerhöhe und einer Dachneigung, die etwas steiler war als bei 

römischen Bauten.
547 

In Bezug auf die Materialität der Bauten, hielt Studer sich an die „römi-

sche Bautradition“ zur Zeit Karls des Großen.
548 

Dementsprechend werden die Gebäude von 

ihm gemauert und geputzt, sowie mit Ziegelsteindächern, gezeigt.
549 

Dort, wo im Plan keine 

Türen oder Fenster eingezeichnet sind, bestimmte er sie, unter Berücksichtigung der jeweili-

gen Funktion der Gebäude, selbstständig.
550

  

Studer weist darauf hin, dass die vielen Figuren, die er in das Modell integrierte, dazu dienen 

sollten, das Museumspublikum anzuziehen.
551 

Dies geht auch aus einem Brief vom 2. März 

1990 hervor, in welchem sich das Medizinhistorische Museum an Walter Studer richtet 

(Abb.55a): „Für jedwelche Ausschmückung (Figuren, Vegetation usw.) sind wir, der Archi-

tekt und sicher auch das Publikum dankbar.“
552

 Das es sich bei diesen, von den Auftraggebern 

gewünschten Ausschmückungen, offensichtlich um museale Vermittlungskonzepte handelt, 

war auch schon bei dem Modell von Julius Lehmann zu beobachten. Obwohl auf den Abbil-

dungen nur schwer zu sehen, soll es sich bei Studer um mehr als 150 Figuren handeln, die 

dem Modell beigefügt wurden.
553 

Neben Kühen und Pferden wurden etwa auch Elstern und 

Tauben in den Bäumen und auf den Dächern platziert.
554 

 

Das Material Styropor wählte Studer, da es sich zum einen sehr leicht bearbeiten lässt und im 

Vergleich zu Holz ein sehr geringes Gewicht hat.
555 

Da Studer die Dächer der Gebäude be-

malte, stellte sich das Styropor außerdem als geeignete Unterlage für die Acryldispersion her-

aus.
556 

Roger Seiler zufolge ist das Infirmarium des St. Galler Klosterplans das älteste Zeugnis eines  

______________________________      
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551 
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mittelalterlichen Spital-Komplexes.
557 

Daher war es für das Medizinhistorisiche Museum na-

türlich von  großer Bedeutung, diesen in die Ausstellung miteinzubeziehen und auch in Form 

eines Modelles zu präsentieren. Seiler betont auch, dass der Klosterplan noch die Tradition 

zeigt, in der die verschiedenen Einheiten des Medizinbereichs, also das Aderlasshaus, das 

Ärztehaus, das Krankenhaus, die Kapelle, sowie Krankenbad und -küche, als getrennte Räum-

lichkeiten geplant wurden.
558 

Seiner Meinung nach entwickelte sich dieses Schema später 

immer mehr zur architektonischen Vereinheitlichung und schließlich zu den Halleninfirmari-

en, die sich ab dem 11. Jahrhundert durchsetzten und wo dann all die „medizinischen Statio-

nen“ ihren Platz unter einem Dach fanden.
559

        

 

 

4.4 Hans Gelbhaar 1991 

Im Jahre 1991 entstand ein weiteres Modell, nämlich jenes von Hans Gelbhaar (Abb.57, 

Abb.58). Gelbhaar stieß durch Zufall auf den St. Galler Klosterplan, als er sich mit den Pro-

portionen frühmittelalterlicher Kirchen beschäftigte.
560 

Er scheint der einzige zu sein, der sein 

Modell tatsächlich aus reinem Eigeninteresse heraus baute. Offensichtlich lernte er in diesem 

Zuge Peter Ochsenbein kennen, der zu dieser Zeit Stiftsbibliothekar von St. Gallen war, denn 

Gelbhaar nahm an der Klosterplantagung im Jahre 1997 teil. Später wurden Abbildungen sei-

nes Modelles, sowie ein ausführlicher Aufsatz von ihm, im Klosterplan Tagungsband aus dem 

Jahre 2002, von Peter Ochsenbein und Karl Schmuki, veröffentlicht.
561

 Das Modell befindet 

sich bis heute in der Stiftsbibliothek St. Gallen, wird aber in einem Lager aufbewahrt . 

Es wurde in der Größe von 1:1 zum Plan konstruiert, denn Gelbhaar zufolge konnte es somit 

ohne Schwierigkeiten transportiert oder umgestellt werden.
562 

Das Modell besteht aus creme-

farbenem Fotokarton, der an verschiedenen Stellen bemalt wurde.
563

 

______________________________      
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Sofort fällt auf, dass Gelbhaar die Bauten des Klosterplans komplett anders interpretierte als 

seine Vorgänger. Die Außenwände der Gebäude sind hier höher konstruiert, während die Dä-

cher sehr flach geneigt sind. Die Stallungen im Südwesten und das unbekannte Gebäude im 

Nordwesten, die Pilgerherberge (27a), das Werkstättengebäude (39), die Unterkunft des Gärt-

ners (42) und jene des Geflügelwärters (41b), das Ärzte- und Aderlasshaus (8,9), sowie die 

Schule (11) und das Gästehaus (12), werden von ihm als Hofhäuser wiedergegeben. Diese 

Gebäude besitzen zudem in den Hof geneigte Flachdächer. Die am Plan eingezeichneten zent-

ralen Haupträume, wurden von ihm als offene Innenhöfe verstanden, von welchen man in die 

umliegenden Räumlichkeiten gelangt. Beim Werkstättengebäude oder der Schule, wo die 

Haupträume am Plan durch eine Trennlinie geteilt sind, stellt Gelbhaar eine Mauer dar, die 

den Innenhof in zwei Bereiche gliedert. Vor allem die Kuh- und Stutenställe (32, 33) im Süd-

westen, sowie das unbekannte Gebäude im Nordwesten, werden als massive Hofbauten wie-

dergegeben, deren Höhe jener der Seitenschiffe der Klosterkirche entsprechen. Sie sind zwei-

stöckig konstruiert und weisen im Obergeschoß jeweils einen um den Hof laufenden, offenen  

Säulengang auf.    

Gelbhaar stattete alle Bauten großzügig mit Fenstern aus. Die zweigeschossigen Bauten um 

den Kreuzgang der Mönche, werden nur im oberen Stock mit Fenstern bestückt. Das Scheu-

nengebäude (40) besitzt am Dach eine längsrechteckige Öffnung, die von einem Schutzdach 

bedeckt ist. Die Produktionsbetriebe im Süden, sowie jene Bauten, die eine Bäckerei, Küche 

oder Öfen besitzen, werden von Gelbhaar mit Schornsteinen gezeigt. Die Rauchabzüge des 

Heizraumes der Mönche (23a), sowie des Wärmeraumes der Kranken (5), werden auch hier 

freistehend und östlich des jeweiligen Baus abgebildet (Abb.59). Wie bei Walter Studer ist 

aber eine sichtbare Verbindung zu den Gebäuden gegeben. Zudem werden sie durch die rote 

Bemalung betont. Der Rauchabzug der Novizen (2) ist offensichtlich abgebrochen und fehlt 

somit im Modell.  

Die Kirche wird von Gelbhaar deutlich niedriger wiedergegeben, als es bei den anderen Mo-

dellen zu beobachten war. Ihre freistehenden Rundtürme (17b, 17c) überragen das Mittel-

schiff nur um ein kleines Stück und wirken daher geradezu „abgeschnitten“. Auch sie besitzen 

Flachdächer und sind im oberen Bereich mit großen Fenstern ausgestattet, während kleinere 

Fenster senkrecht am Schaft verlaufen. Wieder wird die Kirche mit halbkreisförmigen Para-

diesen (17d, 17z), von welchen das westliche plangemäß mit überdachtem Gang und drei 

Torhäusern und das östliche ohne Dach erscheint, gezeigt. Das Mittelschiff, die beiden Sei-

tenschiffe und das Querhaus erhalten ebenso sehr leicht geneigte Dächer und weisen Fenster 

auf.   



72 
 

Gelbhar rekonstruierte die Kosterkirche in drei Varianten, die er dem Modell beistellte 

(Abb.60, Abb.61). Dabei handelt es sich um zwei sehr unterschiedliche Konstruktionen. In 

einer Lösung zeigt er eine langgestreckte, dreischiffige Basilika ohne Querhaus und mit nur 

einer Apsis im Osten, die von Seitenapsiden flankiert wird. Die Dächer des Mittelschiffs und 

der Seitenschiffe sind erneut flach geneigt. Die Rundtürme sind etwas höher als jene der Mo-

dellkirche, besitzen aber ebenso Flachdächer und weisen auch hier zusätzliche, senkrecht lau-

fende Fensterreihen am Schaft auf. Interessant ist, dass die Paradiese in Ost und West nun 

rechteckig gestaltet sind. Im Westparadies sind die Säulen zu sehen, welche das Dach stützen. 

Die Rundtürme verschmelzen mit den Außenecken des Paradieses. Zwischen ihnen ist ein 

Torhaus angebracht.  

In einer zweiten Lösung präsentiert Gelbhaar wiederum eine viel kürzere, dafür aber deutlich 

höhere, Querhausbasilika, die nun wieder mit halbrunden Apsiden und Paradiesen in West 

und Ost ausgestattet ist. Auch die drei westlichen Torhäuser werden hier wieder abgebildet. 

Die Türme erheben sich nun weit über das Mittelschiff. Ihre Schäfte sind zudem durch hori-

zontale Trennlinien in drei Bereiche gegliedert. Im obersten Teil befinden sich wieder große 

Fenster, während sich kleinere spiralförmig um den Schaft winden. Die Dächer der Türme 

und der Kirche werden hier mit einer deutlich steileren Neigung wiedergegeben. Diese Kirche 

ähnelt jenen der anderen Modelle am meisten.  

Auffällig ist, dass Gelbhaar das am Plan eingezeichnete Quadrat mit Kreuz im Zentrum des 

Friedhofes (45), als Gebäude interpretiert (Abb.62). Wie man sehen kann, handelt es sich um 

einen kleinen, quadratischen Bau mit dunkelgrauem Zeltdach, dessen Eingang sich auf der 

Ostseite befindet. Auch mit dem Hühner- und Gänsestall (41c, 41a), liefert Gelbhaar in sei-

nem Modell eine komplett neue Theorie (Abb.63). Bei ihm ist der Innenraum der Tiere in die 

beiden äußeren Kreise gesetzt. Dieser wird durch ein schräges Dach geschützt. Im Zentrum 

wird erneut ein Rundbau mit flachem Kegeldach gezeigt. Zwischen diesem und dem Innen-

raum befindet sich eine Freifläche.           

Die am Klosterplan abgebildeten Trennlinien zwischen einigen Gebäuden, werden von Gelb-

haar berücksichtigt (Abb.58). Demnach werden die Stallungen und das unbekannte Gebäude 

im Westen jeweils von Mauern eingeschlossen. Beim Gästehaus (12), der Schule (11) und der 

Abtpfalz (10a) sind sowohl die Abgrenzungen zwischen den Bauten, als auch zur Kirche 

sichtbar. Ebenso werden das Haus des Arztes (8) vom Aderlasshaus (9) und die Pilgerherber-

ge (27a) von den Produktionsbetrieben im Süden abgegrenzt. Auch die kurze Trennlinie  vom 

Speisesaal zum Gebäude der Werkstätten, wird von Gelbhaar im Modell als Mauer umgesetzt. 
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Die Außenwände aller Modellbauten sind cremefarben wiedergegeben. Dies könnte darauf 

hindeuten, dass sich Gelbhaar, wie Walter Studer, für eine Bauweise aus Mauerwerk ent-

schieden hat. Bis auf das kleine Gebäude im Friedhof, sind die Dächer rötlich gefärbt, was für 

eine Abdeckung mit Ziegelsteinen spricht. Fenster und Türen wurden zudem in gräulicher 

Farbe kenntlich gemacht. Der gesamte Klosterbezirk steht auf einem grünen Grund. Gelbhaar 

ist der einzige Modellbauer, der dem Betrachter nicht ermöglicht ins Innere der Gebäude zu 

blicken.   

Auch auf Ausschmückungen durch Figuren und Vegetation, wie sie bei Lehmanns oder Stu-

ders Modell vorkamen, verzichtet Gelbhaar. Er integrierte lediglich im Friedhof, beziehungs-

weise Obstgarten, einige Bäume. Im Zentrum des Kreuzgartens der Mönche (21) bleibt der im 

Plan beschriebene Sevenbaum allerdings aus. Stattdessen wird ein quadratisches Becken ab-

gebildet, in dessen Mitte sich ein runder Gegenstand befindet, der einer abgeschnittenen Säule 

ähnelt. Dieses Schema wiederholt sich bei den Kreuzgärten der Novizen und Kranken. Im 

Gemüse- und Heilkräutergarten (43, 7) werden nur die Beete, in einheitlicher gräulicher Far-

be, gekennzeichnet.   

In einem Aufsatz, der 2002 im Sammelband veröffentlicht wurde, schildert Gelbhaar seine 

Überlegungen während des Planungsprozesses des Modells.
564 

Vor allem machte er sich Ge-

danken zu den Widersprüchen, welche die Grundrisszeichnung der Klosterkirche und ihre 

Beschriftung betreffen, die aber seiner Meinung auch an anderen Stellen des Plans, wie im 

Schlafsaal der Mönche oder im Aderlasshaus, zu beobachten sind.
565 

Aus diesem Grund ent-

schied er sich dafür, die schriftlichen Angaben zunächst zu ignorieren und das Modell allein 

nach der Architekturzeichnung zu bauen.
566 

Gelbhaar betont, dass es ihm dabei nicht um die 

korrekte Wiedergabe im Sinne eines Baustils ging, sondern rein um eine Übersetzung des 

Klosterplans in die dritte Dimension.
567 

Daher wurden von ihm an bestimmten Stellen Maße 

angeglichen oder Linien zurecht gerückt.
568 

Was ihm jedoch Probleme verschaffte, waren die 

fehlenden Höhenangaben. Den Maßstab für die Bauten errechnete Gelbhaar aus der durch-

schnittlichen Länge von 13mm der Betten im Dormitorium.
569 Die Betten setzte er mit der 

______________________________      

564 
Gelbhaar 2002, S. 285-197.  

565 
Gelbhaar 2002, S. 285.  

566 
Gelbhaar 2002, S. 285.  

567 
Gelbhaar 2002, S. 285.  

568 
Gelbhaar 2002, S. 286.
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durchschnittlichen Länge von 13mm der Betten im Dormitorium.
569 Die Betten setzte er mit 

der wirklichen Länge von 190cm gleich und kam zu dem Maßstab von 1:146,1, mit welchem 

er sich den karolingischen Fuß von 2,28 mm auf dem Plan ausrechnete.
570 

Gelbhaar erklärt, dass ohne die Beschriftungen einige Bauten als Innenhofanlagen zu deuten 

wären und er diese deshalb auch so in seinem Modell umsetzte.
571 

Da Innenhöfe seiner Mei-

nung nach eine mediterrane Bauweise darstellen, stattete er diese mit flachen, beziehungswei-

se nur leicht geneigten Dächern aus.
572

 Da auch auf zweite Stockwerke nur in der Beschrif-

tung des Plans hingewiesen wird, sich Gelbhaar aber nur auf die Zeichnung konzentrierte, 

stellte er die Klausurtrakte der Mönche, die Abtpfalz sowie die Chorwinkelbauten ebenerdig 

dar.
573

 Die von ihm in den Kreuzgängen und anderen Innenhöfen dargestellten quadratischen 

Becken, sollen Wasserbecken nachbilden.
574 

Gelbhaar geht davon aus, dass sich der nordalpi-

ne Charakter des Klosterareals, wie er etwa bei dem Modell von Horn und Born zu sehen war, 

durch die Planinschrift ergibt.
575 

Somit stellt sein planzeichnungsorientiertes Modell eine süd-

alpine Anlage dar.
576 

Obwohl am Plan auch die inneren Einrichtungen, wie etwa die Tische 

und Bänke im Speisesaal, preisgegeben werden, entschied sich Gelbhaar dafür diese zu igno-

rieren.
577 

Bei der Klosterkirche stieß Gelbhaar während der Planung auf die größten Probleme, da Un-

regelmäßigkeiten nicht mehr so einfach auszubessern waren wie bei den restlichen Bauten.
578

 

Etwa waren es die Rundungen der Türme, Paradiese und Apsiden, die von den Planzeichnern 

zum Teil asymmetrisch dargestellt wurden und die Bestimmung der passenden Größe oder 

Form somit Gelbhaar überlassen war.
579 

Aber auch die Festlegung der Chorbreite beschäftige  

______________________________   

569 
Gelbhaar 2002, S. 285.     

570 
Gelbhaar 2002, S. 285.  

571 
Gelbhaar 2002, S. 286.  

572 
Gelbhaar nimmt hier ein Neigungsverhältnis von 1:4 an. Gelbhaar 2002, S. 286.  

573 
Gelbhaar 2002, S. 286.  

574 
Gelbhaar weist diesbezüglich auf antike Ausgrabungen hin. Gelbhaar 2002, S. 287.  

575 
Gelbhaar 2002, S. 287.  

576 
Gelbhaar 2002, S. 287.  

577 
Gelbhaar 2002, S. 287.  

578 
Gelbhaar 2002, S. 287.  

579 
Gelbhaar 2002, S. 287. 
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den Modellbauer einige Zeit.
580 

Hier gab es nämlich die Möglichkeit den Kryptgang in die 

Chorbreite miteinzubeziehen, wodurch sie breiter sein würde und auch die Anschlusswände 

der Chorwinkelbauten aufnehmen würde.
581 

 

Als Gelbhaar den Grundriss für seine Modellkirche anfertigte, maß er zunächst die Länge der 

Kirche von der Ostapsis bis zur Westwand des Langhauses, wo die lateinische Inschrift 200 

Fuß angibt, mit 46 Zentimeter.
582 

Da also 200 Fuß 46 Zentimeter entsprachen, setze er 1 Fuß 

mit 2,3 Millimeter gleich.
583 

Das passte Gelbhaar zufolge aber nicht mit den Breitenverhält-

nissen des Mittel- und Seitenschiffes von 1:2:1 überein.
584 

Gelbhaar entwickelte daraus ein 

Planschema in den geforderten Längen mit einer 40-Fuß-Unterteilung (Abb.64). Durch ver-

schiedene Berechnungen kam er zu der Annahme, dass der Radius der Ostapsis die Chor- 

Ostwand von der Ostseite des ersten 40° - Quadrats festlegt.
585 

Die Seitenchöre erhielten 

dadurch Apsiden von 8 Fuß Radius.
586 

Daraufhin verlängerte Gelbhaar das Planschema um 

ein weiteres 40° - Quadrat nach Westen, fügte den Grundriss des Torhauses im Westen hinzu 

und legte es auf den Kirchengrundriss (Abb.65).
587 

Wie man sehen kann, finden somit die 

Rechtecke in den Chorwinkelbauten als Altäre ihren Platz vor den Apsiden der Seitenschif-

fe.
588

 Als Gelbhaar den Plan dann um 20 Fuß nach Osten erweiterte, kam diese Linie an den 

Winkeln des östlichen Paradieses zu liegen (Abb.66).
589 

Gelbhaar zufolge könnte dies darauf 

hindeuten, dass das Paradies einst rechteckig geplant war (Abb.67).
590 

Auf Basis dieser Be-

rechnungen konstruierte der Modellbauer dann die Kirche mit rechteckigen Paradiesen und 

ohne Querhaus. Er geht davon aus, dass diese Kirche dem Kirchengrundriss als Vorlage ge-

dient haben könnte und nennt sie daher „Kirche der Planvorlage“ (Abb.68).
591  

______________________________      

580 
Gelbhaar 2002, S. 288.  

581 
Gelbhaar 2002, S. 288.  

582 
Gelbhaar 2002, S. 288.  

583 
Gelbhaar 2002, S. 289.  

584 
Gelbhaar 2002, S. 288.  
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Gelbhaar 2002, S. 288.  
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Gelbhaar 2002, S. 288.  
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Gelbhaar 2002, S. 288.  
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Gelbhaar 2002, S. 288.  
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Gelbhaar 2002, S. 290.  

590 
Gelbhaar 2002, S. 290.  

591 
Hans Gelbhaar zufolge hätte das Westparadies mit dieser Lösung Platz für zwei Brunnen, wie später der Pe-

tersplatz in Rom.
 
Gelbhaar 2002, S. 291.  
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Nach weiterer Beschäftigung mit dem Grundriss der Kirche kam Gelbhaar zu der Erkenntnis, 

dass dieser sehr leicht abgeändert werden konnte.
592

 Nämlich in eine Querhausbasilika über 

dem gegebenen 40°- Raster mit jeweils zwei Halbkreisparadiesen, zwei Rundtürmen im Wes-

ten und Mittelschiffapsiden.
593

 Gelbhaar bezog dann auch die Beischriften vom Grundriss mit 

ein, wodurch laut ihm eine Umstellung auf Nordalpine Verhältnisse erfolgen musste, was 

steilere Dachneigungen zur Folge hatte.
594

 Da diese abgeänderte Kirche viel mehr Platz in 

Anspruch nahm und der gesamte Klosterplan sich verschoben hätte, beziehungsweise man ihn 

neu zeichnen hätte müssen, geht Gelbhaar davon aus, dass man damals die Zeit und das teure 

Pergament nicht hatte.
595 

Nichtsdestotrotz konnte Gelbhaar eine Lösung finden, um mit nur 

wenigen Reduktionen die Querhausanlage in den Plan einzubauen.
596

 Er verringerte die 

Grundbreite, wodurch die Mittelschiffwände auf einen Abstand von 29 Fuß zusammenge-

schoben wurden.
597 

Die Nebenschiffwände setzte er in die ehemalige Mitte der Seitenschiffe 

(Abb.69).
598 

Gelbhaar konstruierte dann aus dem abgeänderten Grundriss eine dritte Dimensi-

on und die von ihm sogenannte „Zielkirche“ entpuppte sich als romanische Kirche 

(Abb.70).
599 

Laut ihm stehen die Schiffe in dieser Version im richtigen Verhältnis zueinander, 

nämlich 20:40:20.
600 

Nun sind auch die Apsiden in der Halbkreisform gegeben und scheinen 

am richtigen Platz, während sich die Rundtürme weiter auf die Seiten hinausgeschoben haben. 

Jedoch fielen Gelbhaar vor allem die Chorwinkelbauten als störende Elemente auf.
601 

Abge-

sehen davon bemerkte Gebhaar beim Auflegen des angefertigten Grundrisses auf den Plan-

grundriss, dass sich sein Querhaus mit den im Norden anschließenden Bauten schnitt und 

auch den Torbauten der Platz fehlte.
602  

Gelbhaar kam zu dem Schluss, dass die Kirche am Klosterplan vielleicht gar nicht so hätte
 

____________________________     
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593 
Abgesehen davon flankieren auf diese Weise, statt der zwei Seitenaltäre, acht Altäre die Nebenschiffe und 

anstelle der Seitenchöre wurden Chorwinkelbauten integriert. Gelbhaar 2002, S. 292.  
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gebaut werden sollen und eher als Zwischenstufe der Planung, beziehungsweise zur Erklärung 

dienen sollte.
603

 Er denkt, dass die Planverfasser die Kirche zwar in ihrer gewünschten Form, 

jedoch verkleinert abbildeten und die gewünschten Maße dann lediglich in der Beischrift er-

wähnten.
604 

Dabei wurden seiner Meinung nach die Verschiebungen, die eine größere Kirche 

mit sich bringen würde, von den Planzeichnern ignoriert.
605 

    

Andererseits könnte es laut Gelbhaar sein, dass die Gebäude der Klosteranlage in Wirklichkeit 

gar nicht so dicht aneinander gereiht erscheinen sollten, wie am Plan gezeichnet.
606 

Er vertritt 

die Ansicht, dass ein autarkes Leben in einem Kloster, wie es der Plan vorgibt, nicht auf die 

Weise möglich wäre: „Da fällt dann auch auf, dass im Klosterplan vieles, was für ein solches 

Gemeinwesen wichtig ist, völlig fehlt: Verbindungswege, Brunnen, Plätze, Wasserführungen, 

Sicherheitsabstände, Lagerplätze für vielerlei Material, wie es die Werkstätten brauchen 

u.a.m.“
607

 Daher schlägt Hans Gelbhaar vor, der Plan könnte etwa an den Linien, die von uns 

als Trennmauern verstanden werden, auseinandergezogen werden und die Klosterstadt müsse 

dann eventuell nicht derart schmal bebaut werden.
608   

 

 

 

 

 

 

 

 

 

____________________________ 
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5. Vergleich der Modelle 

Wie im letzten Kapitel ersichtlich wurde, sind die Baumodelle zum Klosterplan völlig unter-

schiedlich gestaltet worden. Was jedoch alle Modelle gemein haben, ist eine auffallend dichte 

Bauweise der Gebäude auf einem rechteckigen Grund. Hier haben sich die Modellbauer alle 

strikt nach dem Plan gehalten und keiner wagte den Versuch, den einzelnen Bauwerken etwas 

mehr Platz einzuräumen.    

In Bezug auf die Maße sticht vor allem das Modell von Horn und Born aus dem Jahre 1965 

heraus, welches in der vierfachen Größe zum Klosterplan konstruiert wurde. Gelbhaar ist der 

einzige, der sein Modell mit dem Verhältnis 1:1 an den Plan anpasst, während Lehmanns Lö-

sung nur ein wenig größer gebaut ist und Walter Studer den isolierten Medizintrakt, in der 

Relation von 1:80, stark vergrößert darstellte.   

Auch was die Materialen betrifft unterscheiden sich die Modelle grundlegend voneinander. 

Juluis Lehmann entschied sich, das Modell aus Holz und Karton zu bauen. Walter Horn und 

Ernest Born fertigten ihr älteres Modell hauptsächlich aus Spanplattenholz an und integrierten 

Gerüste aus feinen Holzstäben als Darstellung der inneren Konstruktionen. Ihr kleineres Mo-

dell aus dem Jahre 1979 besteht aus reinem Hartholz. Walter Studer hingegen wählte das 

leicht zu bearbeitende Material Styropor aus, während sich Hans Gelbhaar für Fotokarton 

entschied.   

Wie zu sehen war, scheiden sich die Geister vor allem im Hinblick auf das Aussehen der Gäs-

te- und Wirtschaftsbauten des Klosterplans. Julius Lehmann zitiert mit seinem Modell die 

Zeichnung von Georg Lasius und schließt sich somit seiner Theorie, von römisch beeinfluss-

ten Bauwerken, an. Sein Modell zeigt die Kirchen, die Klausur, sowie das Krankenhaus und 

das Noviziat aus Stein, während die restlichen Bauten als aus Holz zu verstehen sind. Horn 

und Born wiederum beziehen sich vor allem auf germanische Allzweckhäuser aus dem Nor-

den, von welchen Ausgrabungsreste erhalten sind. Sie der Meinung, nur solche Bauten hätten 

den Klimabedingungen in St. Gallen standhalten können und grenzen sich somit von jeglichen 

mediterranen, südalpinen oder römisch beeinflussten Vorschlägen ab. Die Wirtschaftsbauten 

erscheinen bei ihnen mit Fachwerkfassaden, während die Kirchen, die Kreuzgänge mit ihren 

umherliegenden Räumlichkeiten, das Gästehaus, die Schule, die Aptpfalz, sowie das Ader-

lasshaus und das Haus des Arztes aus Stein dargestellt werden. Die von Walter Studer darge-

stellten Gebäude des Medizinbereichs sprechen wiederum für eine südalpine Anlage mit fla-

cheren Dächern und Wänden aus verputztem Mauerwerk. Er orientierte sich an der „römi-

schen Bautradition“ zur Zeit Karls des Großen. Hans Gelbhaar konstruiert einige Gebäude 
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vom Plan als Hofhäuser, wodurch sich sein Modell ganz besonders von den anderen abgrenzt. 

Auch bei ihm werden alle Bauten aus Stein wiedergegeben. Von allen Modellbauern ent-

schied er sich für die flachsten Dächer und somit für eine südliche Bauweise. Sein Hauptau-

genmerk lag aber eindeutig auf dem Kirchengrundriss, den er als Einziger durch komplizierte 

Berechnungen immer wieder abänderte und somit zu drei verschiedenen Lösungen kam. Die 

vom ihm sogenannte „Zielkirche“, mit steileren Dächern und höheren Türmen, ist den Kir-

chen der anderen Modelle am ähnlichsten, passt aber nicht mehr so ganz zu Gelbhaars restli-

chen Bauten.   

Betrachtet man die Modelle unter dem Aspekt des architektonischen Detailreichtums, so muss 

die Ausführung von Horn und Born aus dem Jahre 1965 ganz klar an erster Stelle erwähnt 

werden. Durch den ausgewählten Maßstab begünstigt, konnten sie bei ihrem Modell die Bau-

ten und ihre Einzelheiten am präzisesten darstellen. Sie ermöglichen dem Betrachter bei vie-

len Gebäuden nicht nur Blicke in die möblierten Innenräume, sondern stellen gleichzeitig 

auch die innere Konstruktion dieser dar. Im Gegenzug dazu ist das kleinere Modell derselben 

aus dem Jahre 1979 jenes, welches auch auf Details an Kirchen und Häusern komplett ver-

zichtet und nur noch die reinen Formen der Gebäude wiedergibt. Fenster, Türen oder sonstige 

Elemente der Fassadengestaltung werden ignoriert. Auch bei Julius Lehmann und Walter Stu-

der sind einige Gebäude offen gestaltet, beziehungsweise mit abnehmbaren Dächern. Als 

Ausnahme ist hier, neben dem kleinen Modell von Horn und Born, jenes von Hans Gelbhaar 

zu sehen, welches ebenso nur eine äußere Betrachtung zulässt.   

Beleuchtet man die Modelle jedoch im Hinblick auf den Detailreichtum innerhalb der Aus-

schmückungen, übertrifft Walter Studers Modell die anderen. Er fügte dem Modell sowohl 

menschliche, als auch tierische Figuren hinzu und stattete es mit verschiedensten Pflanzen 

aus. Menschliche Figuren und sehr naturalistische Baumdarstellungen lassen sich auch bei 

dem Modell von Julius Lehmann finden und sind, wie schon erwähnt, offensichtlich auf die 

musealen Vermittlungskonzepte zurückzuführen. Bei Horn und Borns großem Modell von 

1965 werden die Bäume und Gärten noch dadaistisch angedeutet (Abb. 45), während ihr 

Holzklotzmodell überhaupt keines dieser Details mehr aufweist. Auch im Punkto Farbigkeit 

halten sich Horn und Born mit ihren beiden Modellen am deutlichsten zurück. Auch Hans 

Gelbhaar verzichtet ebenso auf jegliche Ausschmückungen. Lediglich im Obstgarten sind bei 

ihm Bäume in einem eintönigen Dunkelgrün zu finden.      

.      
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5.1 Der Klosterplan von der zweiten in die dritte Dimension 

Da die Modellbauer, wie bereits öfters erwähnt, vor der großen Herausforderung standen, auf 

Basis des zweidimensionalen Klosterplans dreidimensionale Bauwerke, beziehungsweise ei-

nen ganzen Klosterbezirk, zu entwickeln, stellt sich die Frage, wie einfach oder schwierig der 

Klosterplan eigentlich zu „lesen“ ist. Die Grundrisse sind sehr regelmäßig auf dem zu einem 

Rechteck zusammengesetzten Pergament abgebildet. In der Planzeichnung sind aber, wie zu 

sehen war, nur wenige Hinweise zur dritten Dimension gegeben. Was komplett fehlt, sind 

Angaben zum Maßstab, zu Höhen, Baumaterialien, sowie Mauerstärken in den inneren und 

äußeren Bereichen der Bauten.
609

   

Beim Betrachten des Plans fällt recht schnell auf, dass selbst eine Person mit architektoni-

schen Kenntnissen Schwierigkeiten haben wird, einige Darstellungen der Architekturzeich-

nung zu deuten. Die Planzeichner bilden zwar die meisten Bauten ihrem Grundriss entspre-

chend ab, jedoch werden an manchen Stellen stattdessen Aufrisse gezeigt. Etwa sind die Ar-

kadengänge der Kreuzgänge (22, 5, 2) und jene der Abtpfalz (10a), die Eingänge zur Krypta, 

sowie die Seitenaltäre und die Altarkreuze in die Fläche geklappt.
610 

Aber auch die Türe vom 

Refektorium (24a) in die Küche der Mönche (24b) und die Bäume des Obstgartens (44) sind 

im Aufriss abgebildet. Die Planzeichner bedienten sich also verschiedener Darstellungsmodi, 

wodurch eine Erkennung des Abgebildeten nochmals erschwert wird.  Die doppelgeschoßigen 

Bauten, wie die Klausurtrakte der Mönche, die Abtpfalz, die Annexbauten der Kirche und der 

Pferde- und Ochsenstall, sind auf der Zeichnung eingeschoßig dargestellt, während nur aus 

der Beschriftung auf ein weiteres Geschoß zu schließen ist.
611 

Allerdings ist nicht gewiss, ob 

es sich bei dem jeweiligen unteren Geschoss um ein Kellergeschoss handelt, oder dieses 

ebenerdig zu begehen ist. Wie bereits dargelegt, bleiben auch Treppenläufe in diesen Bauten 

aus. Eine Ausnahme ist nur im östlichen Kirchenbereich zu finden, wo der Chor mit seiner 

Treppenanlage über dem ebenerdigen Kryptengang gezeigt wird.
612 

Schedl zufolge handelt es 

sich hierbei um einen sehr wichtigen Bereich, wegen welchem die Planzeichner eine kompli-

ziertere und abweichende Darstellung akzeptierten.
613

 Selbst mit den Beschriftungen der Plan- 

____________________________ 
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verfasser tut man sich schwer, sich die Gebäude und einzelne Bereiche in der dritten Dimen-

sion vorzustellen. Würden diese Angaben fehlen, wäre es unmöglich, die Bauten, ihre Funkti-

onen, sowie sämtliche Details wie Öfen, Feuerstellen, Beete oder Fässer zu benennen.   

Wie bereits in Kapitel 2.1 erwähnt, besitzt die Kirche fünf Maßangaben.
614 

Bei dem Versuch, 

den Grundriss nach den Maßangaben zu zeichnen, weichen die Proportionen aber ab. Ver-

gleicht man die Maßinschrift mit der Planzeichnung, differieren die Werte etwa bei der Ge-

samtlänge der Kirche und den Stützenabständen bis über 50%.
615 

Wie bereits in Kapitel 1.1 

erwähnt, geben Sennhauser zufolge die Maßangaben am Plan eine frühmittelalterliche Ka-

thedrale wieder, während die Planzeichnung eine Klosterkirche darstellt.
616 

Jacobsen ist der 

Meinung, dass die gezeichnete Plankirche ursprünglich kleiner gedacht gewesen ist und dann 

durch die Maßinschriften vergrößert wurde.
617 

Schedl betont auch, dass man bei anderen Kir-

chen oft auf die Maße des Salomonischen Tempels oder der Arche Noah zurückgriff, was hier 

nicht zutrifft.
618 

Eine ebenso relevante Frage ist jene nach den Baumaterialien. Walter Jacobsen betont, dass 

die Abteikirche und ihre Türme, sowie die Kapelle der Kranken und Novizen (4), als Stein-

bauten zu sehen sind.
619 

Genauso ist seiner Meinung nach die Klausur der Mönche, mit den 

Arkaden des Kreuzgangs und den Flügelbauten, als aus Stein gebaut zu betrachten.
620 

Ein 

weiteres Indiz für einen Steinbau liefert ihm zufolge die rundbogige Türe im Badehaus der 

Mönche (23c).
621 

Auch Schedl vermutet, dass sowohl die Klosterkirche, als auch die Neben-

kirche, sowie die Arkadenanordnungen der Kreuzgänge und jene der Abtpfalz, aus Stein be-

stehen.
622 

Die anderen Bauten am Klosterplan hält Jacobsen für Holzkonstruktionen.
623

  

____________________________ 

614 
Die Länge soll 200 Fuß, die gesamte Breite 40 Fuß, sowie jene der Seitenschiffe 20 Fuß, die Stützenabstände 

6 Fuß im Langhaus und 10 Fuß im Westparadies, betragen. Schedl 2014, S. 87.  

615 
Jacobsen 1992, S. 172.  

616 
Sennhauser 2001, S. 50.  

617 
Jacobsen 1992, S. 176.  

618 
Schedl 2014, S. 87.  

619 
Jacobsen 1992, S. 21.  

620 
Jacobsen 1992, S. 21.  

621 
Jacobsen 1992, S. 21.  

622 
Schedl 2014, S. 87.  

623 
Jacobsen 1992, S. 21.   
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Als Anzeichen dafür sieht er das Schema eines Mittelraumes, um den schmale Kammern lie-

gen.
624 

Seiner Meinung nach zählen auch die Schule (11) und das Gästehaus (12) zu den 

Holzbauten.
625 

Jacobsen verglich die am Plan dargestellten Bauten außerdem mit karolingi-

schen Bautypen.
626 

Vor allem was die Abteikirche betrifft, konnte er viele Parallelen zu reali-

sierten Bauten dieser Zeit finden. So vergleicht er zum Beispiel die östliche Gestaltung der 

Plankirche mit ihrem Querhaus, dem Chorrechteck und der Apsis mit Heitos Abteikirche auf 

der Reichenau, die nach 806 begonnen und im Jahre 816 geweiht wurde.
627 

Ebenso bei den 

Annexbauten der Plankirche sieht er eine Verbindung zu Heitos Abteikirche, wo jene sogar 

dieselbe Türanordnung aufweisen.
628 

Das halbkreisförmige Paradies im Westen der Plankir-

che (17d) wiederum vergleicht er mit dem karolingischen Kölner Dom und der Laurentiuskir-

che in Lorch, die beide im ausgehenden 8. Jahrhundert errichtet wurden.
629 

Keine befriedi-

genden Vergleiche konnte Jacobson aber für die etlichen Wirtschaftsgebäude des Plans fin-

den.
630 

Seiner Meinung nach fehlen hier die archäologischen Funde, die Aufklärung über sol-

che Bauten des frühen Mittelalters liefern würden.
631

  

Da die Gebäude am Klosterplan ausschließlich mit einfachen roten Linien gezeichnet sind, 

kann man Mauerstärken und Materialien nicht aus der Zeichnung herauslesen. Auch die Ein-

richtungsgegenstände folgen dem simplen Prinzip der Linienzeichnung. Was den Grundrissen 

zu entnehmen ist, sind die Größe und Lage der einzelnen Räume, sowie die Positionierungen 

von Türen und Fenstern. Jedoch halten sich die Planverfasser nicht an eine konsequente 

Grundrisswiedergabe nach heutiger Definition.
632 

Dies lässt sich etwa bei der Darstellung der 

Fenster im Skriptorium beobachten. In anderen Gebäuden, wo man ebenfalls Fenster anneh-

men würde, werden diese nicht im Grundriss abgebildet. Schedl zufolge werden derartige 

Grundrissabbildungen bei Bestandsaufnahmen erstellt oder werden bei der Bauplanung und 

____________________________  
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beim Bauvorhaben miteinbezogen.
633 

Jedoch beinhalten ihr zufolge Grund- und Aufrisse, die 

bei einer Baudurchführung herangezogen werden, auch Informationen zur Maßstäblichkeit.
634

 

Daher ist sie der Meinung, dass der Klosterplan von St. Gallen nicht als Bauzeichnung oder 

Architekturriss, wie wir diese heute verstehen, betrachtet werden kann.
635 

Auch Ernest Tremp 

betont, dass der Plan trotz seiner sehr genauen Zeichnungen, jedoch aber aufgrund der fehlen-

den Informationen zur dritten Dimension, keinen Bauplan darstellt.
636 

Barbara Schedl weist 

auch auf Günther Binding hin, der 2002 feststellen konnte, dass keine grafischen oder plasti-

schen Medien als Baupläne vor dem Jahre 1250 gefertigt wurden, bevor eine Baudurchfüh-

rung stattgefunden hat.
637

 Schedl zufolge ist dies erst in der gotischen Baukunst üblich.
638 

Im 

Frühmittelalter hingegen wurden die geplanten Bauwerke vom Kopf direkt auf die Baustelle 

übertragen und Skizzen, Zeichnungen oder Modelle nur zur Erinnerung entworfen.
639

 Diese 

sind aber in der Regel nicht als Bauplan zu verstehen.
640 

Schedl betont außerdem, dass der 

Klosterplan, aufgrund der gut durchdachten Anordnung der Bauten in verschiedene Funkti-

onsbereiche, an Vitruvs Lehrbuch über die Baukunst erinnert.
641 

Ihrer Meinung nach ist vor 

allem die Platzierung der Bauten, wo die Himmelsrichtungen und die sozialen Stellungen der 

Klosterbewohner berücksichtigt werden, eine Gemeinsamkeit.
642 

Aber auch die bei Vitruv 

erwähnten schriftlichen Erläuterungen, die ein Architekt beim Erstellen eines Grundrissen 

miteinbeziehen sollte, deuten ihr zufolge auf eine Verbindung zwischen dem Klosterplan und 

dem Lehrbuch über die Baukunst hin.
643 

Somit könnte der Plan, laut Schedl, dem frühmittelal-

terlichen Verständnis nach als Architekturzeichnung bezeichnet werden.
644 

  

____________________________  
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5.2 Der Rezipientenkreis der Modelle und die Interaktion mit dem Klosterplan 

Im folgenden Kapitel soll einerseits untersucht werden, für welchen Rezipientenkreis die je-

weiligen Modelle bisher zugänglich waren und welche Reichweite, oder sogar Berühmt- und 

Bekanntheit, sie dadurch erlangen konnten. Andererseits soll auch aufgezeigt werden, inwie-

fern die einzelnen Modelle mit dem Klosterplan, etwa innerhalb einer Ausstellung, interagier-

ten und wieviel die Modelle zur Popularität und Erforschung des Klosterplans selbst beigetra-

gen haben.  

Wie schon erwähnt wurde das älteste Modell, jenes von Julius Lehmann aus dem Jahre 1877, 

vom Historischen Verein des Kantons St. Gallen in Auftrag gegeben und befindet sich bis 

heute im Historischen und Völkerkundemuseum St. Gallen. Dieser Ort sichert sowohl wichti-

ge geschichtliche Zeugnisse der Stadt, als auch der gesamten Schweiz und macht diese der 

Öffentlichkeit zugänglich. Das Museum beinhaltet heute neben dem Kunsthandwerk ver-

schiedenster Epochen auch Kostüme, Malereien oder Sakralkunst aus der Region. Auf einer 

anderen Ebene werden historisch eingerichtete Räume gezeigt, die aus verschiedenen Regio-

nen des Kantons stammten. Einen weiteren Mittelpunkt stellt ein riesiges Modell der gesam-

ten Stadt St. Gallen aus dem Jahre 1642 dar. Da Lehmanns Modell das Museum nie verlassen 

hatte, beschränkt sich der Rezipientenkreis in erster Linie auf die Museumsbesucher. Die Zahl 

dieser ist aber mit Sicherheit nicht zu verachten, da St. Gallen von vielen Touristen besucht 

wird und neben der Stiftsbibliothek und der historischen Altstadt noch viele andere Sehens-

würdigkeiten und Wahrzeichen aufzuzählen hat. Als Geschichtsmuseum von St. Gallen wer-

den auch Schul- oder Universitätsgruppen das Museum besuchen und somit das Modell zu 

Gesicht bekommen. Obwohl es immer an Ort und Stelle blieb, kann man davon ausgehen, 

dass es dort stets von neuen Besucherströmen wahrgenommen wird und somit eine gewisse 

Bekanntheit erlangen konnte. Abgesehen davon, wird das Modell aber natürlich auch seit je-

her von Forschern und Studenten aufgegriffen, die sich mit frühmittelalterlichen Klosteranla-

gen beschäftigen. Denn der Klosterplan St. Gallen gilt als einzigartiges karolingisches Doku-

ment dieser Art und in einigen seiner wichtigsten Forschungsliteraturen wird auf das Modell 

von Julius Lehmann verwiesen.
645

 Aber auch die im Jahre 2007 veröffentlichten Abbildungen 

und das Video von Lehmanns Modell auf der Internetseite „www.stgalplan.org“ tragen maß-

geblich dazu bei, dass sich der Rezipientenkreis auch außerhalb des Historischen und Völker- 

____________________________  
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Horn/Born, 1979; Schedl, 2014; Tremp, 2014.  
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kundemuseum erweitern kann.
646

  

Wie sich herausgestellt hat, wurde ein Faksimile des Klosterplans eine Zeit lang direkt neben 

dem Modell abgebildet. Heute wird lediglich in der Beschriftung zum Modell Aufschluss dar-

über gegeben, um was für ein Objekt es sich handelt. „Dieses 3D- Modell basiert auf dem 

berühmten karolingischen Klosterplan von St. Gallen, der in der Stiftsbibliothek aufbewahrt 

wird“
 
wird im ersten Satz erklärt.

647 
Des Weiteren werden der Historische Verein des Kantons 

St. Gallen als Auftraggeber und Julius Lehmann als Modellbauer vorgestellt.
648

 Daraufhin 

wird betont, dass der St. Galler Klosterplan den Grundriss für ein „ideales benediktinisches 

Großkloster aus der Zeit der Karolinger“ zeigt und es sich dabei um „die älteste erhaltene 

Pergamentzeichnung aus dem europäischen Mittelalter“ handelt, die „um 820 im Kloster Rei-

chenau für den St. Galler Abt Gozbert (816-837)“ angefertigt wurde.
649

  

Momentan ist das Modell in die seit Oktober 2017 bestehende Dauerausstellung „Vadian und 

die Heiligen“ integriert. Dort werden den Besuchern verschiedene Kunstobjekte aus der Spät- 

gotik, der Renaissance und des Barocks gezeigt, die alle in einem speziellen Zusammenhang 

mit der Stadt St. Gallen stehen. Das Modell von Lehmann, welches nicht ganz in die Zeit 

passt, wird in einem Raum gezeigt, welcher als Empfangssaal des Abtes Joachim Opser des 

Klosters St. Gallen konstruiert wurde. Vor Ort lässt sich unschwer erkennen, dass das Modell 

sehr von der eigentlichen Idee, eine karolingische Architekturzeichnung in die dritte Dimen-

sion zu setzen, entfremdet wurde. Es scheint dort mehr die Geschichte des Abtes Joachim 

Opser aus dem 16. Jahrhundert zu unterstützen, der zeitlebens im Kloster St. Gallen wirkte. 

Einzig die Beschriftung des Modells gibt also Aufschluss über den Zusammenhang mit dem 

Klosterplan St. Gallen. Ein Foto aus dem Jahre 1928, der Anfangszeit des Historischen und 

Völkermuseum St. Gallen, zeigt die Ausstellungssituation rund um das Modell in einem für 

kirchliche Kunst bezeichneten Raum (Abb.71). Damals stand das Sakrale eindeutig im Vor-

dergrund. Dies spricht dafür, dass die vom 19. Jahrhundert geprägte Innengestaltung der Kir-

che, die für den Klosterplan völlig unbedeutend ist, mehr Beachtung erfuhr, als die restlichen 

Gebäude.  

____________________________  
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Das große Modell von Horn und Born aus dem Jahre 1965 wurde, wie bereits erwähnt, in die 

Europarat-Ausstellung „Karl der Große – Werk und Wirkung“ in Aachen eingebettet. Diese 

konnte vom 26. Juni bis 19. September 1965 im Aachener Rathaus besucht werden.
650 

Dass 

diese Ausstellung großes mediales Interesse erlangte, zeigt ein Zeitungsartikel der „Zeit“ aus 

demselben Jahr.
651

 Dort wird berichtet, dass die Karlsausstellung aufgrund eines Doppeljubi-

läums auf die Beine gestellt wurde.
652 

Denn in diesem Jahr gedachte man sowohl den 

1200jährigen, ersten bezeugten Aufenthalt des Vaters von Karl dem Großen, Pippin, 765 in 

Aachen, als auch der 800jährigen Wiederkehr des Tages, an dem Friedrich Barbarossa seinen 

Ahnen 1165 in den Kreis der heiligen Könige erhob.
653 

Der Rezipientenkreis ist groß, denn 

das Modell wiederspiegelt jene Theorien, die 1979 in Horns dreibändiger Publikation veröf-

fentlicht wurden, die von der Forschung lange Zeit als „Hauptliteratur“ zum Klosterplan St. 

Gallen gesehen wurde.
654 

Das Modell wird außerdem in vielen bedeutsamen Publikationen 

zum Klosterplan erwähnt und ist ebenso seit 2007 auf der Internetseite „www.stgallplan.org“ 

abrufbar.
655 

  

In dem schon erwähnten Zeitungsartikel der „Zeit“ wird auch auf den Inhalt der Karlsausstel-

lung eingegangen. So wollte Wolfgang Braunfels, der Organisator der Ausstellung, zeigen, 

wie Karl der Große seine Zeit prägte.
656 

Es sollte eine Schausammlung zur deutschen Ge-

schichte präsentiert werden, die Objekte beinhaltet, welche mit dem Kaiser in realem oder 

legendärem Zusammenhang stehen, um somit das historische Bewusstsein der Besucher zu 

stärken.
657 

Den Mittelpunkt der Ausstellung stellte die karolingische Buchmalerei dar.
658 

Der 

Klosterplan wurde also in eine Werkschau karolingischer Kunstobjekte eingebettet.
 659 

Im 

Gegensatz zu dem Modell von Julius Lehmann, passte die dreidimensionale Visualisierung 

von Horn und Born sowohl zeitlich, als auch thematisch, in die Ausstellung. Der karoling-  

____________________________  
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ische Klosterplan von St. Gallen, als älteste Architekturzeichnung, wurde hier in Form eines 

dreidimensionalen Modells, durch welches die Besucher den schwierig zu lesenden Plan bes-

ser begreifen konnten und durch welches zugleich die damals aktuellen Thesen zu den Bauten 

dargestellt wurden, in die Ausstellung integriert. Genau zu dieser Zeit, erlangte Walter Horn 

den absoluten Höhepunkt der Zusprüche seiner Thesen. Sie wurden von der Lehrmeinung und 

den Standartwerken der Kunstgeschichte aufgenommen und ließen neuen Theorien kaum 

Platz.
660 

Der Rezipientenkreis, der dadurch erlangt werden konnte, ist beachtlich.       

Als St. Gallen 1983 das Prädikat „Welterbe“ erhielt, wollte man Bibliotheksschätze und Kul-

turgüter der Öffentlichkeit zugänglich machen.
661 

Seit 1979 bauten Horn und Born ihr Modell 

daher, wie dargelegt, nochmal in vereinfachter und reduzierter Weise als Holzklotzmodell. Es 

war das zentrale Schaustück einer Wanderausstellung, die ursprünglich nur für St. Gallen ge-

plant und dort im Februar 1983 eröffnet wurde, dann aber von der Schweizer Kulturstiftung 

Pro Helvetia übernommen und um die Welt geschickt wurde.
662 

Zu den 160 Orten, an wel-

chen die Ausstellung gezeigt wurde, zählen Dumbarton Oaks in Washington, Jarrow Hall, 

Peterborough und Gloucester Cathedral, Wincester, Reichenau, Bregenz, das Museo Archeo-

logico in Mailand, die Engelsburg in Rom, das Historische Museum der Stadt Budapest, Mar-

seille, Toulouse, die Abbaye Royale de Fontevraud und viele mehr.
663

 Insgesamt war die Aus-

stellung zwölf Jahre lang unterwegs, von 1982 bis 1994, ehe sie im Lapidarium der Stiftsbib-

liothek ihren fixen Platz fand.
664 

Somit ist das Holzklotzmodell das einzige, welches tatsäch-

lich auf der ganzen Welt ausgestellt wurde. Laut Tremp handelte es sich um mehrere Tausend 

Ausstellungsbesucher, die das Modell zu sehen bekamen.
665

 Alleine durch die etlichen Aus-

stellungskataloge oder Prospekte, die wohl in verschiedenen Sprachen entstanden sind, ist von 

einem sehr großen Rezipientenkreis auszugehen.   

Inhalt der Wanderausstellung war „die Kultur der Abtei St. Gallen“.
666

 Gezeigt wurden 

____________________________  
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Kulturgüter, die Jahrtausende in St. Gallen aufbewahrt und gepflegt wurden.
667

  Da der Klos-

terplan für eine Wanderausstellung viel zu empfindlich gewesen wäre, war das Holzklotzmo-

dell sein Stellvertreter. Denn so war es möglich, einem breiten Publikum eine Klosteranlage 

des frühen Mittelalters zu präsentieren.
668 

Laut Eggenberger war einer der Gründe für den 

unerwarteten Erfolg der Wanderausstellung jener, dass sich junge Generationen im Konzept 

des Klosterplans wiederfinden konnten.
669 

Denn für sie zeigte der Plan das autarke Zusam-

menleben einer Wohngemeinschaft, „die sich vornimmt, nicht nur in den Tag zu leben, son-

dern sich einem höheren Ziel zu unterstellen.“.
670

 Eggenberger zufolge ist es somit gelungen 

den Klosterplan auf der ganzen Welt, visualisiert durch das Modell, als wichtigen gesell-

schaftlichen Ansporn zu betrachten.
671 

Das ehemalige Medizinhistorische Museum, welches bei Walter Studer ein Modell des nord-

östlichen Bereichs des Klosterplans in Auftrag gab, beschreibt in dem schon erwähnten Brief 

von 1990 auch, von welchem Publikum das Modell vorrangig aufgenommen werden wird. Es 

wird betont, dass es sich weder um  medizinisch, noch kunstgeschichtlich gebildete Menschen 

handeln wird, die vom Museum „gebildete Laien“ genannt werden.
672 

Da es sich aber um ein 

Universitätsmuseum handelt, wird dennoch darauf hingewiesen, dass man aber auch nichts 

„wissenschaftlich Ungeheuerliches in die Welt hinausposaunen“ kann.
673 

  

Die primären Rezipienten waren also Ausstellungsbesucher, die als Interessierte zu sehen 

sind, aber in der Regel keine Fachleute der Medizin, geschweige denn der Kunstgeschichte, 

darstellten. Dadurch wird mit dem Brief an Studer in gewisser Weise auch klar gemacht, dass 

es sich nicht um ein wissenschaftlich überkorrektes Modell handeln muss. Die Bekanntheit, 

die das Modell in diesem Fall erlangen konnte, hält sich jedenfalls in Grenzen, da es ein we-

nig aus dem Kontext gerissen wurde und nicht unbedingt zur Erforschung des Klosterplans in 

seiner Gesamtheit beitrug. Dies war aber auch nicht das Ziel des Modellbauers und der Auf- 

____________________________ 
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traggeber, die sich wahrscheinlich genauso für die Umsetzung eines anderen mittelalterlichen 

Medizintraktes entschieden hätten, wäre ein solcher Architekturplan greifbar gewesen. Den-

noch wurde es vom Forschungsbereich aufgegriffen, der sich den frühmittelalterlichen Klos-

terinfirmerien widmet.
674

 Abgesehen davon wurde auch dieses Modell im Jahr 2007 auf der 

bereits öfters erwähnten Internetseite veröffentlicht.
675 

 

Ein Foto des Modells im ehemaligen Medizinhistorischen Museum Zürich, wo es von 1990 

bis in die 2000er Jahre ausgestellt war, beweist ganz deutlich, dass man bemüht war den Be-

suchern auch seine Herkunft, beziehungsweise Verbindung mit dem Klosterplan, nahezubrin-

gen. Direkt daneben auf der Wand befand sich das Faksimile des Klosterplans St. Gallen, auf 

welchem der im Modell in die dritte Dimension gesetzte medizinische Bereich zum Verständ-

nis markiert wurde (Abb.72). Auch der Ausstellungstext verweist auf den Plan: „Medizinal-

trakt des St. Galler Klosterplans, nach dem einzigartigen Plan anfangs 9. Jh. n. Chr.: Doppel-

kirche für Hospital und Noviziat, Hospital, Krankenküche (Diät/Stärkung für Aderlasspatien-

ten), Arzthaus, Kräutergarten. Modell von Dr. Walter Studer, Zurzach, 1990.“
676

   

Ohne Zweifel ging es bei diesem Modell nicht darum, einen Beitrag zur Erforschung des St. 

Galler Klosterplans in seiner Gesamtheit zu leisten, sondern um, wie erwähnt, die Darstellung 

eines frühmittelalterlichen Medizinbereichs. Das Modell war in einem Raum ausgestellt, wo 

unter anderem auch menschliche Skelette zu sehen waren. Die Geschichte der Medizin stand 

hier eindeutig im Vordergrund. 

Gelbhaars Modell wurde in der Literatur zu dem Thema immer wieder genannt und seine 

Theorien gehören zum festen Bestand der Forschungsbeiträge. Das Modell wurde als reines 

„Forschungsmodell“ entwickelt und erfuhr in diesem Bereich auch seine Anerkennung. Das 

Publikum, an welches es sich in erster Linie richtete, sind Architekten, Kunsthistoriker oder 

Studenten, die sich mit dem Plan von St. Gallen, oder im weiteren Sinne mit karolingischer 

Architektur, auseinandersetzten. Der Rezipientenkreis ist also in der Wissenschaft verankert. 

Aufgrund der Veröffentlichung im Tagungsband, stoßen alle, die sich einer intensiveren Be-

schäftigung mit dem Klosterplan unterziehen, auf Gelbhaars Theorien.
 677 

Von seinen  

____________________________ 
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Rezipienten wurde es daher immer in Zusammenhang mit dem Klosterplan gesehen und ver-

standen.  
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6. EXKURS - Zeichnerische Visualisierungen des Klosterplans 

Neben der schon vorgestellten Rekonstruktionszeichnung von Georg Lasius (Abb.3) aus dem 

Jahre 1876, sind bis in das Jahr 1965 weitere Zeichnungen des Klosterplans St. Gallen ent-

standen. Die Urheber dieser sind Ernst Fiechter-Zollikofer, Karl Gruber und Alan Sorrell.    

 

6.1 Ernst Fiechter- Zollikofer 1936 

Ernst Fiechter- Zollikofer wurde 1875 in Basel geboren und studierte in München Architektur 

und Archäologie.
678

 Unter anderem unternahm er archäologische Forschungen in Ägypten 

und Griechenland, war als Architekt in München tätig und unterrichtete später Baugeschichte 

an der Universität in Stuttgart.
679

 Im Laufe seines Lebens renovierte Zollikofer viele Kirchen 

in Deutschland sowie in der Schweiz und wirkte ab 1937 als Seelsorger und Priester im Kan-

ton Zürich und St. Gallen, wo er 1948 schlussendlich verstab.
680

 Zwölf Jahre vor seinem Tod, 

1936, entwarf Ernst Fiechter- Zollikofer eine Rekonstruktionszeichnung nach dem St. Galler 

Klosterplan (Abb.35). Wie erwähnt erschien diese in Zusammenhang mit seinem in demsel-

ben Jahr veröffentlichten Artikel in der Schweizerisch Technischen Zeitschrift. 

Das Klosterareal ist in schwarzer Farbe, vermutlich mit Tinte, gezeichnet. Wie Georg Lasius, 

entschied sich auch Fiechter- Zollikofer für eine Darstellung aus der südwestlichen Vogelper-

spektive. Die Bauten am nördlichen Rand des Klosterplans sind nicht abgebildet, da sie auch 

hier von der Kirche verdeckt sind. Wieder wird der rechteckige Klosterbezirk von einer Mau-

er umgeben. Bei Zollikofer wird diese jedoch, neben dem Haupteingang im Westen, auch von 

einem Ein-, beziehungsweise Ausgang, zwischen dem Kuhstall (32) und dem Pferde- und 

Ochsenstall (34) unterbrochen. Auffällig ist, dass die von Lasius und Zollikofer dargestellte 

Mauer dem Klosterplan selbst nicht zu entnehmen ist. Wie bei den Tierställen im Westen zu 

sehen ist, berücksichtigt Zollikofer in seiner Zeichnung aber auch die im Klosterplan darge- 

 

____________________________ 

678 
Bärtschi, 2005.  

679 
Bärtschi 2005.  

680 
Bärtschi 2005.   
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stellten Linien, die als Trennlinien interpretiert werden. Im Gegensatz zu Lasius verzichtet er 

auf eine Landschaftsdarstellung außerhalb des Klosterareals.    

Die meisten Gebäude werden von ihm rechteckig und mit leicht geneigten Satteldächern dar-

gestellt. Die Küche der Mönche (24b) und der unbekannte Bau im Nordwesten erhalten ein 

Walmdach. Die Hauswände sind niedrig wiedergegeben und mit Fenstern ausgestattet. Erhöh-

te Gebäudemittelteile, wie sie Lasius vorgeschlagen hatte, finden bei Zollikofer keine Beach-

tung. Jene Gebäudedächer, die bei Lasius mit einem testudo, also einem schwebenden Zelt-

dach, welches auf vier Pfosten steht, ausgestattet wurden, werden bei Zollikofer als Dachluke, 

die offensichtlich auch geschlossen werden kann, dargestellt. Die zentralen Räume erhalten 

hier ihr Licht durch die am Dachfirst sitzende Dachluke, während die Nebenräume durch 

Fenster erhellt werden. Von den Klausurtrakten der Mönche stellt Zollikofer lediglich den 

Speisesaal und die Kleiderkammer (24a), sowie das Calefaktorium und den Schlafsaal (23a), 

als doppelgeschossige Bauten dar. Das Gebäude des Kellers und des Vorratsraums (25) wird 

von ihm wiederum eingeschossig wiedergegeben. Wie man sehen kann, differenziert Zolliko-

fer zwischen den Außenwänden der Wirtschafts- und Produktionsgebäuden und den Außen-

wänden der Kirchen und der Klausurtrakte. Denn betrachtet man etwa den Kuh- sowie den 

Fohlen- und Stutenstall im Südwesten, stellt man fest, dass die Fassaden hier anders gezeich-

net wurden. Sie weisen horizontale Linien auf und sprechen daher für eine Konstruktion aus 

Holz, während jene der Kirchen und Klausurtrakte glatt in Erscheinung treten und somit eher 

das Material Stein darstellen.   

Die Klosterkirche und ihre Türme erheben sich zwar nicht ganz so hoch von den Gebäuden 

empor wie bei Lasius Rekonstruktionszeichnung, wirken aber dennoch monumental. Zolliko-

fer stellt die Kirche außerdem, im Gegensatz zu allen anderen Rekonstruktionen, mit einem 

Vierungsturm dar. Dieser besitzt ein Zeltdach und ist zudem mit Fenstern ausgestattet. Die 

Kirchentürme werden bei ihm mit senkrechten, am Schaft laufenden Fensterreihen gezeigt. 

Unter den Kegeldächern der Türme integriert auch er jeweils eine horizontale, um den Turm 

laufende Fensterreihe. Vegetationsdarstellungen lassen sich bei Zollikofer nur im Kreuzgarten 

der Mönche (21) und im Obstgarten (44), respektive Friedhof, finden. Im Ersteren wird ein 

Baum, nach Planvorgabe, im Zentrum des Gartens abgebildet. Die Bäume des Obstgartens 

sind in zwei Reihen entlang der Gartenmauer platziert. Im Zentrum befindet sich hier ein gro-

ßes Kreuz.  

Den Hühner- und Gänsestall (41c, 41a) gibt Zollikofer im Prinzip sehr ähnlich wie Lasius 

wieder. Jedoch ist der Rundbau in der Mitte deutlich breiter gestaltet, wodurch der Zeichner 
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wahrscheinlich versuchte, den von Lasius noch ignorierten mittleren Grundrisskreis zu be-

rücksichtigen.    

Zollikofers Zeichnung wurde ebenso in Walter Horns dreibändiger Publikation zum Kloster-

plan abgebildet. Er betont, dass Zollikofer sich von den früheren Theorien, welche die Bauten 

vom Klosterplan als italienisch beeinflusst darstellten, abgrenzen wollte.
681 

Horn zufolge ori-

entierte sich Zollikofer daher an ländlichen Holzblockbauten, die dem transalpinen Klima von 

St. Gallen besser standhalten konnten und abgesehen davon lange in der Schweiz genutzt 

wurden.
682 

Zollikofer startete somit laut Horn als erster den Versuch, die Gebäude des Plans in 

zeitgenössischer und ortverbundener Weise darzustellen.
683 

Er ist ebenso Meinung, dass sich 

Bauten mit niedrigeren Dächern und Giebeln, besser mit den Wetterbedingungen der Gegend 

um St. Gallen vereinbaren lassen.
684

 Jedoch weist Horn darauf hin, dass die von Zollikofer 

rekonstruierten Blockhäuser aus Tannenholz gezimmert werden müssen und es sich dabei um 

ein Material handelt, welches, vor allem in flacheren Regionen, nicht in großen Mengen vor-

handen war:
 
“It is a handsome reconstruction, but the prototype after which it is modelled, the 

Alpine log house, is too closely associated with local conditions […]”
685

 

Zollikofer rekonstruierte aber nicht nur den gesamten Plan, sondern in weiteren Detailzeich-

nungen auch das Gebäude der Schule (11) und das Haus des Abtes (10a) von außen. Die ge-

zeichnete Schule macht deutlich, was sich der Forscher unter dem Schweizer Blockhaus vor-

stellte (Abb.73). Zu sehen ist ein Haus mit sehr flach geneigtem Satteldach, zwei Dachluken 

und äußerst niedrigen Wänden, die durchwegs aus Baumstämmen bestehen. An den Längssei-

ten des Hauses sind jeweils vier Fensterpaare abgebildet, sowie jeweils zwei an den Schmal-

seiten. Im Giebelbereich ist außerdem ein weiteres, kleines Fenster dargestellt. Auch den 

Grundriss der Schule vom Plan skizzierte Zollikofer. Die um den zentralen Raum gelegenen 

„kleineren Wohnungen der Schüler“
686

 beschriftet  er als „Schul-Zimmer“. Zu den beiden 

Quadraten im mittleren Raum vermerkt er „Testudo= Dachluke“. 

____________________________ 

681 
Horn/Born 1979, S. 17.  

682 
Horn/Born 1979, S. 17.  

683 
Horn/Born 1979, S. 18.  

684  
Horn/Born 1979, S. 17.  

685 
Horn/Born 1979, S. 17.  

686
 Tremp 2014, S. 41. 
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Die Abtpfalz stellt Zolikoffer als ein aus Stein, beziehungsweise Mauerwerk, bestehendes 

Gebäude dar (Abb.74). Im unteren Geschoss sind die Arkaden zu sehen. Das zweite Geschoss 

ist mit Fenstern ausgestattet. Der Giebelbereich an der Schmalseite des Baus, besteht aus Holz  

und weist erneut ein kleines Fenster auf.     

In zwei weiteren, noch detaillierteren Zeichnungen, widmet sich Zollikofer dem Aussehen 

und der Funktion der Dachluke, die Licht in, sowie Rauch aus dem Raum bringen soll 

(Abb.75). Walter Horn vermutet, dass die Klappe der Luke beweglich ist und geöffnet, sowie 

geschlossen werden kann.
687 

In der oberen Zeichnung stellt Zollikofer das äußere Aussehen 

der Dachluke dar. Wie das Dach ist auch jene mit Holzschindeln bedeckt. Die Klappe wird 

offenbar durch einen Stein, der am Ende angebracht ist und sie nach unten drückt, offen ge-

halten. In der zweiten, unteren Zeichnung wird auch der Mechanismus des Innenlebens dieser 

Luke sichtbar gemacht. Hier stellt Zollikofer die Luke gleichzeitig offen und geschlossen dar. 

Auf der Unterseite der Luke befindet sich ein Hacken mit einer Kette, die in den Raum hängt. 

Wahrscheinlich ist die Dachluke geschlossen, wenn man die Kette nach unten zieht. Löst man 

die Fixierung wird die Luke durch den Stein geöffnet. Fiechter-Zollikofer ist der einzige, der 

sich derart genau mit solchen Details beschäftigt hat und technische Zeichnungen anfertigte. 

            
 

Trotz der Detailzeichnungen kann man aber sagen,  dass es Zollikofer, wie Lasius, vorrangig 

um die äußere Gesamterscheinung der klösterlichen Anlage ging, obwohl der Plan selbst sehr 

detaillierte Einblicke und Beschreibungen des Interieurs aufweist.    

 

6.2 Karl Gruber 1937 

Karl Gruber wurde 1885 in Konstanz am Bodensee geboren und wuchs dort als Sohn einer 

Juristenfamilie auf.
688

 Er studierte an der Technischen Hochschule in Karlsruhe Architektur, 

wo zu seinen einflussreichsten Professoren Hermann Billing und Friedrich Ostendorf gehör-

ten.
689 

Vor allem beschäftigte sich Gruber mit dem Deutschen Städtebau, sowie dessen Ent-

wicklung und verfasste mehrere Publikationen, in welchen er die Gebäude gerne selbst  

____________________________ 

687 
Horn/Born 1979, S. 17.  

688 
Romero 1987, S . 1.  

689 
Für Ostendorf fungierte Gruber ab 1910 außerdem als Assistent und Bauleiter. Romero 1987, S. 3.- 4.  
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zeichnerisch darstellte.
690

 Später entwarf Gruber im Auftrag des Freiburger Hochbauamtes als 

Sonderbeauftragter den Neubau der Städtischen Klinikhäuser,
691 

wirkte als Denkmalpfleger 

und war verantwortlich für den Umbau des Augustinerklosters zum heutigen Museum und der 

Instandsetzung des historischen Kaufhauses am Münsterplatz.
692

 1925 wurde Gruber zum 

ordentlichen Professor der mittelalterlichen Baukunst und des Kirchenbaus an der Techni-

schen Hochschule in Danzig ernannt.
693 

Für Gruber funktionierte gegenwärtiges Bauen aller-

dings nur in Symbiose mit der Vergangenheit: „Auf großen Denkmalpflegetagungen warnte 

er vor modischen Experimenten in den Altstädten und forderte ein Bauen aus handwerklich 

konstruktiver Gesinnung heraus.“
694 

Die Technische Universität München ehrte Karl Gruber 

1965 mit der Verleihung des Ehrendoktors.
695  

1937 wurde Karl Grubers Publikation veröffentlicht, in welcher er ebenfalls das karolingische 

Benediktinerkloster nach dem Plan von St. Gallen zeichnete (Abb.38).
696

 In seinem Buch 

widmet sich Gruber der städtebaulichen Entwicklung und Geschichte Deutschlands. Als Ziel-

publikum sind wieder Architekten und Ingenieure, aber auch Denkmalpfleger oder Architek-

turhistoriker des deutschsprachigen Raumes zu sehen.   

Das Klosterareal ist erneut in schwarzer Farbe auf weißem Hintergrund abgebildet. Die 

Zeichnung erstreckt sich auf der aufklappbaren 27. Seite seines Buches.
697 

Auch Gruber übernimmt den Blick aus der Vogelperspektive, jedoch rückt dieser etwas weiter 

nach Westen und nach oben. Somit können auch die Gebäude nördlich der Kirche, die bei 

Lasius und Fiechter- Zollikofer nicht sichtbar sind, in Erscheinung treten. Wieder läuft eine 

Mauer um den gesamten Klosterbezirk. Der Eingang im Westen wird von einer monumenta-

len Torhalle markiert, die durch eine große und eine kleine Bogenöffnung passiert werden 

kann. Zudem besitzt sie ein Satteldach. Im Südwesten wird die Mauer erneut durch einen  

____________________________ 
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Romero 1987, S . 33.  

691 
Romero 1987, S. 75.  

692 
Romero 1987, S. 271.  

693 
Romero 1987, S. 100. Nebenbei restaurierte er die Danziger Marienkirche, sowie das Rathaus in Thoran. 1927 

gewann der Professor den Wettbewerb für den Neubau der Heidelberger Universität. Romero 1987, S. 110-120. 

694 
Von 1933 bis 1955 war Gruber als Ordinarius in Darmstadt tätig, wo er Städtebau, Gefugelehre der alten 

Baukunst, Entwerfen und Baugeschichte unterrichtete. Wilke 1982, S. 112.  

695 
Wilke 1982, S. 113.  

696 
Gruber, 1937.  

697 
Gruber 1937, S. 27. 
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rundbogigen Ein- und Ausgang zwischen dem Kuh- und dem Pferde- und Ochsenstall (32, 

34) unterbrochen. Ein weiterer Zugang ins Kloster ist im Nordosten gegeben. Zwischen dem 

Heilkräutergarten (7) und der Infirmerie (5) ist ein weiterer kleiner Torbau mit einem rundbo-

gigen Durchgang zu sehen. Ähnlich der ein Jahr älteren Zeichnung von Zollikofer, verzichtet 

auch Gruber auf eine Darstellung der Umgebung außerhalb der Klostermauern. Es geht rein 

um die Umsetzung des Klosterplans an sich.  

Gruber zeichnet die die über den rechteckigen Grundriss hochgezogenen Gebäude ebenfalls 

mit Satteldächern und niedrigen, geraden Außenwänden, die Fenster aufweisen. Im Vergleich 

zu Zollikofer sind Grubers Gebäude aber viel schmaler wiedergegeben, wodurch mehr Platz 

zwischen ihnen bleibt. Auf einigen Dächern sind Öffnungen abgebildet, die durch eine klein-

formatige Dachkonstruktion abgedeckt werden. Die Unterkunft der Knechte und Diener (29), 

die sich direkt neben dem Haupteingang im Westen befindet und in den anderen Rekonstruk-

tionen immer gleich wie die Stallungen abgebildet wurde, besitzt hier keine Dachöffnung. 

Besonders markant erscheint das Dach der Mönchsküche (24b). Hierbei handelt es sich um 

eine Kombination von Dach und Schornstein, das über die Dächer der zweigeschossigen 

Klausurbauten hinausragt. Die Backhäuser der Pilgerherberge (27b) und der Mönche (38a) 

besitzen Schornsteine, die den südlichen Gebäudeaußenwänden vorgestellt sind.    

Die Kirche wird hier deutlich niedriger wiedergegeben und harmoniert somit besser mit den 

anderen Bauten. Wie man sehen kann, reicht das Dach des Keller- und Vorratsraums der 

Mönche (25) bis zum Dachansatz des südlichen Seitenschiffes. Bei Zollikofer etwa endete 

jenes Dach über dem Dach des kirchenseitigen Kreuzgangs. Auch Gruber interpretiert die 

Kirche mit einem Vierungsturm und schließt sich diesbezüglich Zollikofers Theorie an. Wie 

bei jenem, besitzt er auch hier Fenster und wird von einem Zeltdach bedeckt. Die Kirchtürme 

(17b, 17c) wiederum nehmen auf die Höhenreduktion der Kirche keine Rücksicht und erhe-

ben sich auf monumentale Weise. Kleine Fenster sind willkürlich auf den Schäften verteilt, 

während sich größere erneut im oberen Turmbereich finden lassen. Bedeckt werden die Tür-

me bei Gruber von einer Art abgeschnittener Zwiebeldächer.  

Auch die Hühner- und Gänserundbauten (41c, 41a) stellt der Zeichner mit solchen Dächern 

dar. Hier nehmen die Rundbauten den meisten Platz in Anspruch. Der Freiraum für die Tiere, 

der bei Lasius noch sehr großzügig wiedergeben wurde, wird hier auf ein Minimum reduziert. 

Ebenfalls wie Lasius, ignoriert Gruber die im Plan eingezeichneten Trennlinien. Im Kreuzgar-

ten der Mönche (21) fehlen ebenso die vier Wege, die ins Zentrum zum Sevenbaum führen. 

Jener, sowie die Bäume des Obstgartens, werden von Gruber sehr vereinfacht und in ihrer 

kahlen Form, ohne Laub, dargestellt. Im Gemüse- und Heilkräutergarten (43, 7) sind die Bee-
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te zwar abgebildet, sie weisen aber keine Bepflanzung auf.         

Im Vergleich mit den beiden anderen Zeichnungen fällt auf, dass Gruber deutlich weniger 

Schraffur zum Einsatz bringt. Die Dächer der Gebäude sind vollkommen weiß belassen. Die 

Außenwände und die Mauern sind durchwegs mit senkrechten Linien versehen. Da dieses 

Schema sowohl bei der Kirche als auch bei allen anderen Bauten auftritt, ist nicht klar, wel-

ches Baumaterial Gruber vorschlägt. Die Gebäude werfen keine Schatten, wodurch sich, an-

ders als bei Lasius und Zollikofer, nicht beantworten lässt, in welcher Tageszeit sich das ab-

gebildete Klosterareal befindet.    

Die einzelnen Bereiche des Klosters sind mit Buchstaben gekennzeichnet und werden von 

Gruber im Buchtext benannt und erklärt. Seiner Meinung nach ist der St, Galler Klosterplan 

ein wichtiges Dokument für die Vorgeschichte des Deutschen Städtebaus, da in ihm alles für 

einen funktionierenden Wirtschaftsbetrieb und ein Leben im Kloster enthalten ist.
698 

Er be-

tont, dass er sich mit seiner Zeichnung von jenen Forschern abgrenzen möchte, die die Bauten 

des Klosterplans angelehnt an spätrömische Vorbilder rekonstruierten.
699 

Denn ihm zufolge 

liegen bei spätrömischen, achsialen Anlagen die Räume der einzelnen Bauten um einen In-

nenhof herum.
700 

Walter Horn kritisiert, dass Gruber sich in Bezug auf das Baumaterial in seiner Zeichnung 

nicht festlegt.
701 

Er denkt, dass die einheitliche Gestaltung der Fassaden eher auf Mauerwerk 

hindeutet.
702 

Dabei betont er, dass eine Konstruktion aus Stein, vor allem bei den Wirtschafts-

bauten, in einer Gegend in der man traditionell mit Holz baute, sehr unwahrscheinlich ist.
703 

Ebenso steht Walter Horn dem von Gruber vorgeschlagenen Vierungsturm der Kirche skep-

tisch gegenüber. Wie bereits erwähnt, sind es die fehlenden, schriftlichen Angaben der  

 

____________________________ 

698 
Abgesehen davon sieht er die am Klosterplan abgebildeten Kirchentürme im Westen, die doppelte Choranla-

ge, sowie das Chorquadrat, als richtungsweisend für die Weiterentwicklung der deutschen mittelalterlichen Bau-

kunst an. Gruber 1937, S. 25.  

699 
Gruber 1937, S. 26.  

700 
Gruber 1937, S. 26.    

701 
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702 
Horn/Born 1979, S. 18.  

703 
Horn/Born 1979, S. 18. 
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Planverfasser, die Horn davon abhielten, die Plankirche mit Vierungsturm zu betrachten.
704

 

Somit lässt sich sagen, dass die Interpretationen von Ernst Fiechter-Zolllikofer und Karl Gru-

ber radikale Abweichungen der Ansichten von Georg Lasius darstellen, da sie jegliche Hin-

weise auf den römischen oder gallisch- römischen Hausbau verweigern und sich den nordi-

schen Bautraditionen anschließen.    

 

6.3 Alan Sorrell 1965 

Eine weitere Zeichnung des St. Galler Klosterplans stammt von dem Engländer Alan Sorrell. 

Er wurde 1904 in Tooting Bec, im Süden Londons geboren.
705 

Von 1924-1927 studierte Sor-

rell am Royal College of Art in London und gewann den „British Prix de Rome“ in der Kate-

gorie  Wandmalerei, woraufhin er zwei Jahre in Italien verbrachte.
706 

Dort widmete er sich der 

Landschafts- und der römischen Architekturmalerei.
707 

Ab 1936 interessierte sich Sorrell 

vermehrt für archäologische Ausgrabungen, die er in seinen Zeichnungen festhielt.
708

 Die 

Zeitschrift „Illustrated London News“ beauftragte Alan Sorrell erstmals mit einer Rekonstruk-

tionszeichnung einer Ausgrabung in Leicester, durch welche er den ursprünglichen, römi-

schen Zustand einer Straße darstellen sollte.
709 

Während dem zweiten Weltkrieg wurde Sorrell 

zum englischen Luftfahrtsministerium berufen, wo er etliche vogelperspektivische Zeichnun-

gen schuf.
710 

Als „official War Artist“ half er mit, Flughäfen bestmöglich zu tarnen, sodass sie 

beim Überfliegen unsichtbar waren.
711

 Dem Autor Llewellyn und seinem Sohn Richard Sor-

rell zufolge, nahm seine Vorliebe für perspektivische Zeichnungen in dieser Zeit ihren An-

fang.
712

        

____________________________ 
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Seine Rekonstruktionszeichnung des St. Galler Klosterplans entstand im Jahre 1965 und wur-

de in einem reich illustrierten Buch, dessen Autor der Byzantiner David Talbot Rice ist, ver-

öffentlicht.
713 

In der interdisziplinären Abhandlung, die in Englischer Sprache verfasst wurde, 

geht es grundsätzlich um die Entstehung des mittelalterlichen Europas, mit Beitragen ver-

schiedenster Forscher und etlichen, sehr hochwertigen Illustrationen. Ausgrabungen, Bauten 

oder auch Skulpturen von Skandinavien bis in den Iran werden darin vorgestellt. Hier wurde 

also ein weitaus größeres Zielpublikum erreicht. Neben Architekten könnten hierzu auch His-

toriker, Mittelalterforscher oder Archäologen aus ganz Europa und den islamischen Ländern 

gehören.       

Sorrell ist der einzige Zeichner, der das Klosterareal farbig wiedergegeben hat (Abb.77). Er 

benutzte offensichtlich Buntstifte und Wasserfarbe. Seine Zeichnung unterscheidet sich somit 

grundlegend von all den anderen Lösungen. Der Künstler entwarf keine Architekturzeich-

nung, in welcher die Rekonstruktion der Gebäude oberste Priorität hat, sondern eine erzähleri-

sche, märchenhafte und malerische Erscheinung einer Klosterstadt. Auch er wählt die Vogel-

perspektive, allerdings mehr von Westen und von einem niedrigeren Standpunkt aus. Dadurch 

verschwinden die Infirmerie (5), der Heilkräutergarten (7), das Haus des Arztes (8), das Ader-

lasshaus (9), die Küche und das Badehaus der Kranken (6), sowie die Abtpfalz (10a) und ihr 

Nebengebäude (10b), komplett hinter der Kirche. Auch das Gästehaus (12) und die Schule 

(11) sind zum größten Teil von jener verdeckt. Aufgrund dieses westlichen Blickpunktes sind 

auch die östlichen Bereiche der Klosterkirche, wie das Ostparadies (17z) oder die Anexbauten 

(18, 19), nicht mehr sichtbar. Sorrell bettet das Areal in eine hügelige Landschaft ein, in wel-

cher Wege, Straßen, verschiedene Bäume und Felder auszumachen sind. Die Mauer, die bei 

den früheren Zeichnungen als dominante und strenge Abgrenzung zur Außenwelt umgesetzt 

wurde, ist bei Sorrell fast nicht zu erkennen. Sie ist sehr nieder, und scheint, außer im Bereich 

der westlichen Tierställe, sogar nur aus Holzpfosten zu bestehen. Zudem ist die Mauer hier 

nicht als rechteckige, gleichmäßige Trennwand wiedergegeben, die den Klosterbezirk ein-

schließt, denn sie verjüngt sich nach Westen hin durch zwei Ecken im Bereich der Viehstal-

lungen.  

Sorrells Bauten erscheinen, ähnlich wie bei Lasius, mit hohen Außenmauern. Diese sind bei 

ihm allerdings großzügiger mit Fenstern ausgestattet. Die Pilgerherberge (27a) und ihr Neben- 

____________________________ 
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gebäude (27b), das Back- und Brauhaus der Mönche (38a, 38b), das Werkstättengebäude 

(39), die Unterkunft des Geflügelwärters (41b), die Schule (11) und das Gästehaus (12) sind-

mit erhöhten Gebäudemittelteilen ausgestattet. Auffällig ist, dass der Zeichner im Westen die 

Stallungen, die Unterkunft der Knechte und Diener (29), sowie das unbekannte Gebäude, als 

Hofhäuser darstellt. Den Kuhstall (32) und jenen der Stuten und Fohlen (33) gibt er U-förmig 

um den Innenhof und mit Satteldächern wieder. Die anderen Stallbauten (28, 30, 31) schlie-

ßen den Innenhof komplett ein und besitzen nur an ihrer Ostseite, dem Bereich der Tierhüter, 

Satteldächer, während die Stallbereiche Flachdächer aufweisen. Die Unterkunft der Knechte 

und Diener schließt den Innenhof ebenso komplett ein, wird jedoch rundherum mit Satteldä-

chern gezeigt.   

Das Haus in welchem die Scheune und Tenne (40) untergebracht sind, sowie die Pilgerher-

berge (27a), besitzen Walmdächer. Ein Zeltdach wiederum bedeckt die Küche der Mönche 

(24b). Die anderen Bauten erscheinen mit Satteldächern. So unterschiedlich wie Sorrell die 

Dächer zeichnete, sind auch die Dachöffnungen abgebildet. Beim Ochsen- und Pferdestall 

(34) etwa, sind gleich drei Öffnungen zu sehen. Im Prinzip handelt es sich um ähnliche 

Dachöffnungen, wie sie schon Lasius vorgestellt hatte. Bei Sorrell wird die mittlere, quadrati-

sche Öffnung am Dachfirst mit einem sehr hohen und spitzen Zeltdach bedeckt. Die beiden 

flankierenden Öffnungen sind allerdings rechteckig wiedergegeben und mit Satteldächern 

ausgestattet. Sie erinnern an jene „Minidächer“, die Karl Gruber in seiner Rekonstruktions-

zeichnung vorgeschlagen hatte. Bei der Brauerei und dem Backhaus der Pilgerherberge (27b) 

präsentiert Sorrell eine ganz andere Lösung. Hier setzt er im Süden und Norden zusätzliche 

Zeltdächer auf den Dachfirst des Satteldachs. Auf die Spitzen der Zeltdächer werden die Öff-

nungen platziert, die wiederum von kleinen Zeltdächern abgedeckt werden. Bei der Küche 

und dem Badehaus der Novizen (3) wird dieses Prinzip auf die Dachmitte verschoben.  Auf 

dem Satteldach der Darre (37c) wird ein Schornstein auf dem First abgebildet, auf welchem 

sich ein schmaler Rundturm mit Zeltdach befindet, der Öffnungen am Schaft aufweist. Dieses 

Schema wird auch bei den Unterkünften der Novizen (2) gezeigt.  

Die Kirche wird, im Vergleich zu den restlichen Klosterbauten, enorm massiv und hoch dar-

gestellt. Auch sie besitzt einen Vierungsturm. Ihre Dächer sind auffallend steil geneigt und die 

Wände mit vorgeblendeten Pilastern und Bögen überzogen. Die Schäfte der beiden Rundtür-

me im Westen (17b, 17c) sind in vier Bereiche gegliedert. Am untersten Teil sind hohe Lise-

nen zu sehen, zwischen welchen sich vereinzelt Fenster befinden. Darauf folgen spitzbogige 

Blendarkaden, darüber ein Bereich aus glattem Mauerwerk und ganz oben sind rundbogige 

Zwillingsfenster dargestellt, die durch Teilungssäulen getrennt werden. Die Türme weisen 
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starke Ähnlichkeiten zu jenen der Stiftskirche St. Cyriakus in Gernrode auf, die ab dem Jahre 

959 erbaut wurden (Abb.78).
714

     

Sorrell stellt die Wände aller Gebäude des Klosterareals in einem cremefarbigen Weiß dar. 

Die Dächer der Klosterkirche, der Klausurtrakte, sowie der Schule und des Gästehauses sind 

gräulich wiedergegeben und könnten auf das Material Blei hindeuten. Jene der Stallungen und 

Produktionsbetriebe sind bräunlich bemalt.  

Die am Klosterplan zwischen einigen Bereichen abgebildeten Linien, werden von Sorrell, im 

Gegensatz zu den meisten anderen Zeichnern, zum Teil berücksichtigt und erneut als Trennli-

nien gedeutet. Um die Stallungen im Westen sind jeweils Mauern zu sehen. Die Pilgerherber-

ge (27a) wird vom Pferde- und Ochsenstall (34), sowie den Produktionsbetrieben, durch einen 

Holzzaun abgegrenzt. Den von der Küche der Mönche (24b) zum Back- und Brauhaus (38a, 

38b) laufenden Gang, interpretiert Sorrell als kleine, wie es scheint hölzerne, Torhalle mit 

Satteldach und drei rundbogigen Durchgängen. Die am Klosterplan vorhandene Trennlinie 

zwischen dem Speisesaal (24a) und dem Werkstättengebäude (39) ignoriert Sorrell.           

Sorrell stellt die Eingangsstraße in das Kloster als Allee dar. Denn rechts und links der Straße 

sind Bäume abgebildet. Im Kreuzgarten der Mönche (21) sind statt einem Baum, gleich meh-

rere zu sehen. Diese sind, wie auch jene im Obstgarten (44), in dunkelgrüner Farbe gemalt. 

Wie der Friedhof und Obstgarten, besitzt auch der Gemüsegarten (43) einen grünen Grund. 

Die Beete sind darauf in dunkelgrüner Farbe zu erkennen.                        

Alan Sorrell ist der einzige der Zeichner, der Menschen und Tiere am Klosterareal abbildet. 

Am gesamten Gelände herrscht ein reges Tun. Kutschen fahren durch die Klosterstraßen, 

Mönche in weißer und schwarzer Kleidung tummeln sich durch die Gassen und eine große 

Gruppe kommt im Westen durch den Haupteingang. In den Innenhöfen der westlichen Stal-

lungen werden die verschiedenen, dort untergebrachten Tiere abgebildet. Die Rinderknechte 

sind damit beschäftigt die Kühe aus ihren Stallungen durch den südwestlichen Durchgang 

aufs Feld zu treiben. Westlich davon sind die Stuten und Fohlen in ihrem Innenhof zu sehen. 

Ebenso sind die Schweine, die Ziegen und die Schafe abgebildet.    

Im Text zur Zeichnung erklärt der Autor David Talbot Rice zunächst, was der Klosterplan 

von St. Gallen ist und welche Gebäude auf Sorrells Zeichnung zu sehen sind.
715 

Er weist da-

rauf hin, dass einige Bauten einen erhöhen Mittelteil mit Lichtgarden besitzen, wie etwa die  

____________________________ 

714 
Heinemann 1877, S. 30.  

715 
Rice 1965, S. 279. 
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Pilgerherberge (27a).
716 

Die Kirche, sowie die Klausur der Mönche und die der Novizen, hät-

ten ihm zufolge aus Stein gebaut werden sollen.
717 

Das Baumaterial der restlichen Gebäude 

vermutet er aus weißem Gips mit Dächern aus Blei oder Stroh.
718

        

Alan Sorrell entschied sich 1965 also erneut gegen eine nordisch beeinflusste Bauweise und 

schloss sich somit den Theorien von Georg Lasius an. Walter Horn lobt die künstlerisch 

hochwertige Qualität Sorrells Zeichnung, weist aber darauf hin, dass sie aus wissenschaftli-

cher Sicht keinen wertvollen Beitrag leistet.
719 

Aufgrund ihrer Größe und Ausstattung be-

zeichnet er Sorrells Kirche als „romanische Kathedrale“.
720 

Die Interpretation der Stallungen 

im Westen, die als Innenhofanlagen dargestellt sind, ist Horns Meinung nach veraltet und zur 

Entstehungszeit der Zeichnung längst überholt.
721 

Er betont, dass das Konzept der „Hofhäu-

ser“ 1844 von Keller und 1852 von Lenoir vorgestellt wurde, später aber keine Akzeptanz 

mehr in der Forschung fand.
722 

Auch den basilikalen Querschnitt, den die Gäste- und Wirt-

schaftsbauten bei Sorrell aufweisen, sieht Horn als Kopie der Bauten an, die schon Rahn um 

1876, Schlosser um 1889 und Oelmann um 1923-24 vorgeschlagen hatten.
723 

Walter Horn ist 

sich sicher, Sorrell kannte die späteren Theorien der „nordischen Schule“, wie jene von Karl 

Gruber oder Ernst Fiechter-Zollikofer, nicht.
724 

 

6.4 Vergleich der Zeichnungen 

Insgesamt lässt sich über die zum Klosterplan entstandenen Zeichnungen sagen, dass es hier 

vor allem um axonometrische Gesamtdarstellungen ging. Georg Lasius war der klare Vorrei-

ter, welcher den Klosterbezirk in Vogelperspektive aus südwestlicher Richtung zeigte und 

damit eine Grundlage für alle anderen Zeichner schuf. Ernst Fiechter-Zollikofer übernahm  

____________________________ 
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Rice 1965, S. 279.  

717 
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718 
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720 
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diese Perspektive komplett, wodurch auch bei ihm das Gästehaus, die Schule, die Abtpfalz, 

sowie das Aderlasshaus und das Haus des Arztes von der Kirche verdeckt werden. Karl Gru-

ber verschob den Blickpunkt auf das Kloster weiter nach oben und konnte somit auch die Ge-

bäude nördlich der Kirche darstellen. Alan Sorrell wiederum veränderte nicht die Höhe des 

Blickpunktes, sondern verschob ihn nach Westen. Dadurch tritt bei ihm erneut das von Gruber 

zuvor schon behobene Problem der verdeckten Gebäude im Norden auf. Eine weitere Ge-

meinsamkeit der Zeichnungen ist die Mauer, welche das Kloster von der Außenwelt abtrennt 

und das rechteckige Areal formt. Dies unterscheidet die Zeichnungen am deutlichsten von den 

Baumodellen. Obwohl am Plan auch die Innenräume detailliert wiedergegeben werden, wagte 

keiner der Zeichner den Versuch, die Gebäude offen darzustellen. Bis auf Sorrells Interpreta-

tion, wurde das Kloster immer in schwarzer Farbe auf einen weißlichen Grund gezeichnet.

   

Wie zu sehen war, entschieden sich Zollikofer und Gruber für Gebäude mit leicht geneigten 

Satteldächern und niedrigeren Außenwänden, wie sie eher in transalpinen Gegenden gängig 

waren. Während Zollikofer die Gäste- und Wirtschaftsbauten als Blockhäuser wiedergibt und 

diese somit deutlich von den aus Stein gebauten Kirchen und Klausuren abgrenzt, kann bei 

Grubers einheitlicher Gestaltung aller Fassaden nicht eindeutig auf Baumaterialien geschlos-

sen werden. Sorrell wiederum orientiert sich innerhalb seiner Bauten eher an Lasius. Wie man 

etwa bei der Pilgerherberge oder dem Werkstättenhaus sehen konnte, werden auch bei ihm 

einige Gebäude mit erhöhtem Mittelteil gezeigt. Vor allem aber stechen seine westlichen Stal-

lungen ins Auge, die als Hofhäuser interpretiert werden und auf einen Rückgriff der Thesen 

des 19. Jahrhunderts hindeuten. Er ist davon überzeugt, dass die Gäste- und Wirtschaftsge-

bäude aus weißem Gips hätten gebaut werden sollen, während die Kirchen und Klausuren als 

aus Stein zu sehen sind. Anders als Georg Lasius, haben alle nachfolgenden Zeichner ihre 

Klosterkirchen mit Vierungstürmen abgebildet. Auch diesbezüglich stehen sie im Kontrast zu 

den Modellbauern, von welchen keiner einen Vierungsturm konstruierte. Das unbekannte 

Gebäude im Nordwesten, das am Plan nicht mehr komplett zu erfassen ist und über welches 

das Ende der Martinsvita geschrieben wurde, stellen sowohl die Zeichner als auch die Mo-

dellbauer dar. Wie Lasius, bildet Gruber dieses als vergrößertes Stallgebäude ab. Bei Zolliko-

fer wird es, nicht wie die Stallungen mit Zeltdach gezeigt, sondern, als Walmdach-Gebäude 

wiedergegeben. Bei Sorrell ist nur ein Teil des unbekannten Gebäudes zu sehen. Aber auch er 

stellte es, gemäß seiner Stallungen im Westen, als vergrößertes Hofhaus dar.  

Interessant ist auch, dass die im Plan eingezeichneten Linien zwischen gewissen Bereichen 

bei Gruber, wie bei Lasius, nicht abgebildet werden. Bei beiden Zeichnern ist lediglich der 
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Weg vom Haupteingang im Westen zum westlichen Torhaus der Kirche durch Mauern von 

den umliegenden Bauten abgegrenzt. Zollikofer hingegen isoliert die Stallgebäude und die 

Unterkunft der Diener im Westen durch Holzzäune voneinander. Auch ist ein solcher Zaun 

zwischen der Pilgerherberge und den Produktionsbetrieben, sowie zwischen dem unbekannten 

Gebäude im Nordwesten und dem Nebengebäude des Gästehauses zu sehen. Bei Sorrell sind 

die Trennlinien um die westlichen Stallungen, der Unterkunft der Diener und des unbekannten 

Gebäudes als Steinmauern dargestellt. Zwischen der Pilgerherberge und den Produktionsbe-

trieben ist ein Holzzaun gezeichnet.               

Während Lasius außerhalb der Klostermauern noch eine Landschaft mit verschiedenen Bü-

schen und Bäumen andeutet, wird bei den nächsten beiden Zeichnungen von Zollikofer und 

Gruber die Umgebung, in welche das Areal eingebettet ist, als unwichtig empfunden und 

nicht abgebildet. Alan Sorrell hingegen führt seine malerisch und erzählerische Darstellung 

auch außerhalb der Klostermauern fort. Im Gegensatz zu seinen Vorgängern, integriert er 

auch Tiere und Menschen, die sich durch den Bezirk zu bewegen scheinen. Somit ist seine 

Zeichnung als die detailreichste zu betrachten, jedoch aus wissenschaftlicher Sicht weniger 

wertvoll.    

Der Rezipientenkreis der einzelnen Zeichnungen ergibt sich aus dem Zielpublikum der jewei-

ligen Publikationen, in welchen diese veröffentlicht wurden. So lässt sich sagen, dass es sich 

bei Ernst Fiechter-Zollikofers Zeichnung, die in einer technischen Fachzeitschrift erschienen 

ist, vermutlich um Fachpublikum handelt. Karl Grubers spezifisches Werk über die städtebau-

liche Entwicklung in Deutschland, richtete sich richtete sich wohl an ein breiteres Publikum 

von an der Stadtentwicklung interessierten Laien. Sorrells Zeichnung hingehen wurde in ei-

nem umfangreichen Buch zur Entstehung des mittelalterlichen Europas veröffentlicht. Es ist 

in englischer Sprache verfasst und beinhaltet 675 Illustrationen, 475 Fotografien, sowie etli-

che Landkarten und Zeichnungen. Damit dürfte die Publikation ein internationales Publikum 

ansprechen und weit über das deutsche Sprachgebiet hinaus Verbreitung gefunden haben. 
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7. Die Entwicklung des Architekturmodellbaus vom 19. bis ins 20. Jahr-

hundert 

Zuletzt soll auf die Frage eingegangen werden, weshalb gerade im 19. Jahrhundert mit dem 

Modellbau zum Klosterplan begonnen wurde und im 20. Jahrhundert gleich vier weitere Mo-

delle dieser „Tradition“ folgten. Hierzu muss ein Blick auf die Geschichte, respektive auf die 

Entwicklung des Architekturmodellbaus zu jener Zeit geworfen werden. Der Autor Alexander 

Schilling, der Architekt und selbstständiger Architekturmodellbauer ist, ist einer der wenigen, 

die sich mit der Geschichte des Architekturmodellbaus auseinandergesetzten haben.
725 

Nach 

Alexander Schilling entwickelte sich der Modellbau besonders stark seit dem 18. Jahrhundert, 

als von diesem für das Studium von alten oder antiken Werken Gebrauch gemacht wurde.
726

 

Auch der im 18. Jahrhundert tätige Architekt Balthasar Neumann, fertigte schon für die meis-

ten seiner Projekte, wie etwa die Würzburger Residenz, oder das Schloss zu Bruchsal, Model-

le aus Holz und Gips an.
727

 Vor allem aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stammen 

zahlreiche Modelle von Gesamtplanungen fürstlicher Residenzen mit Gartenanlagen, die aus 

der Vogelperspektive zu betrachten waren.
728

 Diese dienten vor allem als Anschauungsobjek-

te für die vermögenden Auftraggeber.
729 

Schilling bezeichnet die Modelle daher als „Medien 

der Eigenwerbung“.
730

 Abgesehen davon wurden sie dem Bauherrn vorgelegt, damit sich die-

ser eine Vorstellung von der geplanten Architektur machen, eventuelle Änderungen auszu-

sprechen und besser Einfluss auf die Gestaltung nehmen zu konnte.
731 

  

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden zudem Modelle von Gewerbe- und Industriebauten 

zunehmend häufiger und erfreuten sich großer Beliebtheit.
732

 Zur Zeit des Klassizismus fing 

man einerseits an Modelle die man für Antiquitäten hielt zu sammeln, sowie zerstörte oder  

____________________________ 
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727 
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abgerissene Gebäude als Modellbauten zu rekonstruieren, um sich an jene zu erinnern.
733

 Ins-

gesamt wurden in dieser Zeit aber wieder deutlich weniger Modelle gebaut: „Während des 

Klassizismus verlor das Architekturmodell bei vielen Architekten an Bedeutung und von Carl 

Friedrich Schinkel ist überhaupt kein Modell nachweisbar.“
734 

  

Im 19. Jahrhundert war Architekt Hermann Billing einer der ersten der begann, professionelle 

Architekturmodellbauer in den eigenen Ateliers zu beschäftigen.
735

 Wie im Unterkapitel 6.2 

schon erwähnt, gehörte auch Karl Gruber zu seinen Schülern. Die für den Bau am häufigsten 

verwendeten Materialien beschränkten sich zumeist noch auf Gips und Holz.
736

 Schilling 

vermutet, dass im 19. Jahrhundert noch eine größere Zahl an Architekturmodellen entstanden 

ist. Diese wurden aber oft nach kurzer Zeit entsorgt, da man sie nicht als erhaltenswert emp-

fand.
737

 Ab dem 20. Jahrhundert war die technische und konstruktive Entwicklung dafür ver-

antwortlich, dass der Modellbau, ebenso wie der tatsächliche Gebäudebau, einen enormen 

Aufschwung erfuhr.
738 

Während man im 19. Jahrhundert hauptsächlich mit Eisen und Beton 

baute, beeinflussten mit Beginn des 20. Jahrhunderts neue Stile die Baukonstruktion, wodurch 

das Handwerk des Modellbauers an neuer Bedeutung gewann und sich in den Planungspro-

zessen behaupten konnte.
739

 
 

  

So manchen Auftraggebern und Laien, denen das räumliche Vorstellungsvermögen fehlte und 

die sich fertige Gebäude oder Räume durch einen gezeichneten Plan nur schwer verbildlichen 

konnten, kam der Trend der Modelldarstellung mit Sicherheit sehr gelegen. Von Architekten 

wurde daher also immer öfter verlangt, ihre zweidimensionalen Entwürfe auch in der dritten 

Dimension zu visualisieren. Das hatte natürlich auch Auswirkungen auf den enormen Anstieg 

der großen Städtebau-Modelle zu dieser Zeit.
740

 Ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts, 

zu der Zeit, als die meisten Modelle zum Klosterplan entstanden sind, hat sich das Modell 

längst seinen Platz in der Architekturdarstellung gesichert. Die Architekten, die im Umgang 

____________________________ 

733 
Es entstanden immer häufiger Gesamtmodellsammlungen, in welchen sich vor allem sogenannte „Lehrmodel-
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mit den neuen Werk- und Baustoffen noch nicht geübt waren, probten die neuen Konstrukti-

onsprinzipien an analogen Modellen.
741

 „Bedeutend für die Entwicklung neuer Modellarten 

ist die Arbeit Frei Ottos (1925-2015), dessen innovative Trag- und Raumstrukturen die Archi-

tektur seiner Zeit weitreichend beeinflussen.“
742

   

 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass im 19. Jahrhundert der Modellbau zunimmt und 

im 20. Jahrhundert einen Höhepunkt erfährt. In diesem Kontext ist es wohl verständlich, dass 

auch die Gebäudegrundrisse am St. Galler Klosterplan zeichnerisch oder gar als physikali-

sches Baumodell rekonstruiert wurden. Julius Lehmann, der bereits im 19. Jahrhundert das 

erste Modell zum Klosterplan vorlegte, war mit Sicherheit ein weiterer Grund dafür, dass eine 

ganze Reihe solcher Modelle folgte. Wie schon bei den Zeichnungen ersichtlich wurde, war 

Georg Lasius der Vorreiter, der erstmals 1876 den Klosterplan aus der südwestlichen Vogel-

perspektive darstellte. Demselben Muster folgten daraufhin die anderen Zeichner. Sie wählten 

den gleichen Blickwinkel und dieselbe Gesamtabbildung, änderten lediglich die aus ihren 

Forschungsergebnissen resultierenden Gebäude- oder Detaildarstellungen. Man kann also 

annehmen, dass den Nachfolgern Lasius Zeichnung gut bekannt war und sie Ansporn für eine 

eigene Interpretation lieferte. Ebenso verhält es sich bei den Modellen zum Klosterplan. So 

war es Julius Lehmann, der 1877 die Zeichnung von Lasuis in die dritte Dimension setzte und 

diesem Trend, den Plan nicht nur zu zeichnen sondern nachzubauen, den Startschuss verpass-

te. Wie aus der Geschichte des Modellbaus hervorgeht, war zu Anfang des 19. Jahrhunderts 

generell ein Rückgang der Architekturmodelle zu bemerken. Erst wieder in der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts, als sich der Modellbau als eigenständiger Beruf etablierte und auch 

Lehmanns Modell entstand, vermehrten sich die architektonischen Modelle allmählich. Wieso 

es dann wiederum 88 Jahre dauerte, bis Horn und Born das nächste Klosterplanmodell bauten, 

hat wahrscheinlich forschungsbedingte Gründe. In der Zwischenzeit entstanden die Zeich-

nung von Karl Gruber, sowie ein buntes Faksimile. Erst nach der Tagung des Jahres 1957, als 

der Klosterplan wohl am Höhepunkt des Forschungsinteresses des 20. Jahrhunderts angelangt 

war, widmeten sich Walter Horn und Ernest Born, mit Unterstützung vieler weiterer  

____________________________ 
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Personen, wieder dem Modellbau und beschäftigten sich auch mit Lehmanns Modell. Die 

folgenden Modelle entstanden alle noch zu Ende des 20. Jahrhunderts, der Zeit, als der Mo-

dellbau innerhalb der Architektur nicht mehr wegzudenken war.  
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8. Conclusio 

Ziel dieser Arbeit war, die Modelle nicht wie bisher isoliert voneinander zu betrachten, son-

dern durch eine vergleichende Analyse zu neuen Erkenntnissen zu gelangen. Wie zu sehen 

war, wurden dadurch vor allem in Bezug auf die Größe, das Material, die Fertigkeit, den De-

tailreichtum und den Rezipientenkreis der Modelle enorme Unterschiede deutlich.   

Das älteste Modell, 1877 von dem Holzbildhauer Julius Lehmann gebaut, ist stark an die ein 

Jahr ältere und erste Rekonstruktionszeichnung von Georg Lasius angelehnt. Es ist 1,78 x 

1,25 Meter groß, wurde aus Holz und Karton gefertigt und mit Leimfarbe bemalt. Bis auf ei-

nige Kleinigkeiten, wie etwa die größere Anzahl an Fenstern, die Sicht ins Innere einiger Bau-

ten, oder die Abbildung der Trennlinien als Mauern im Bereich der westlichen Gebäude, ist 

das Modell als direkte Wiedergabe Lasius Zeichnung in der dritten Dimension zu sehen. Da-

mit schloss sich Lehmann Lasius Theorie, von römisch beeinflussten Bauten, die an einigen 

Stellen durch einen erhöhten Gebäudemittelteil in Erscheinung treten, an. Durch die gräuliche 

Bemalung wird deutlich, dass Lehmann die Kirchen und die Klausuren, das Gästehaus, die 

Schule, die Abtpfalz und die Geflügelrundbauten als Steinbauten sieht, während die restlichen 

Gebäude mit hölzernen Außenwänden erscheinen. Die Bäume und Beete der Gärten färbt 

Lehmann in verschiedenen Grüntönen. Vor allem die Bäume, die zum Teil Früchte tragen, 

sind sehr naturalistisch ausgearbeitet. Das Modell wurde für das Historische und Völkerkun-

demuseum von St. Gallen gebaut und bis heute dort ausgestellt. Der Rezipientenkreis be-

schränkt sich hier also in erster Linie auf die Besucher des Museums. Da dort lediglich die 

Beschriftung des Modells auf den Klosterplan weist, es aber in eine Ausstellung eingebettet 

wurde, die sich zeitlich mit dem Klosterplan nicht vereinbaren lässt, wurde es in diesem Fall 

ein wenig aus seinem karolingischen Kontext gerissen.  

Das Modell von Walter Horn und Ernest Born aus dem Jahre 1965 wurde in der vierfachen 

Größe des Klosterplans gebaut und stellt damit das größte der fünf Werke dar. Hier lässt sich 

die Klosterkirche mit dem Kreuzgang, wie zu sehen war, sogar herausnehmen und das Modell 

dann zusätzlich in zwei Teile teilen. Als Material wurde Spanplattenholz verwendet, das 

Fachwerk wurde mittels feinen Holzstäben dargestellt und die Zwischenflächen mit weiß ver-

leimtem Stoff ausgestattet. Die Besonderheit dieses Modells stellen vor allem die vielen Bau-

ten dar, die hier ohne Dach, beziehungsweise nur mit den Traggerüsten des Dachstuhls kon-

struiert wurden. Somit geben Horn und Born als einzige Modellbauer einen sehr genauen 

Einblick in die innere Konstruktion des Dachtragwerkes und damit gleichzeitig auch sehr prä-

zise Einblicke in die Innenräume einiger Bauten. Horn und Borns Gebäude besitzen deutlich 
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massivere Dächer und niedrigere Außenwände, was für einen nördlichen Charakter spricht. 

Bis auf die beiden Kirchen, die Klausuren, das Haus des Arztes, das Aderlasshaus, die Abt-

pfalz, das Gästehaus, die Schule und die Geflügelrundbauten, dessen Außenwände eine Stein-

optik erhalten haben und Bleidächer besitzen, sind alle anderen Bauten mit Fachwerkfassaden 

und Holzdächern ausgestattet. Auf die Darstellung von Vegetation legten die Modellbauer 

eindeutig weniger Wert. Die Bäume und Beete sind zwar sehr vereinfacht abgebildet, jedoch 

erscheinen sie in einer sehr blassen, braunen und dunkelgrünen Farbe, wodurch sie keines-

wegs herausstechen. Das Modell wurde für die Europarat-Ausstellung „Karl der Große – 

Werk und Wirkung“ in Aachen gebaut und konnte dort im Jahre 1965 knapp drei Monate 

lang, neben vielen anderen karolingischen Kunstobjekten, besichtigt werden. Als Rezipien-

tenkreis des Modells sind also in erster Linie die Besucher dieser, in der Zeitung damals groß 

angekündigten, Ausstellung zu sehen. In weiterer Folge aber auch das Zielpublikum Horn und 

Borns dreibändigen, monumentalen Werks, in welchem die Abbildungen zu den Bauten des 

Klosterplans auf jenen basieren, die bei der Planung des Modells entstanden sind.   

Das jüngere Modell von Horn und Born aus dem Jahre 1979, wurde in verkleinerter und ver-

einfachter Form, jedoch auf Basis des älteren Modells, gebaut. Vor allem sticht es aufgrund 

seiner simplen Gebäudeholzklötze heraus. Es ist das einzige Modell, bei welchem die einzel-

nen Bauten nicht auf einem Grund fixiert sind und herausgenommen werden können. Wie zu 

sehen war, konnte es dadurch leicht verpackt und transportiert werden. Auch der Verzicht auf 

Fassadengestaltungen, Farbe oder Materialhinweise der verschiedenen Bauten, ist hier einzig-

artig. Während die Bautypen dem Modell von 1965 getreu bleiben, steht es im Hinblick auf 

die Fertigkeit also im absoluten Kontrast zu jenem. Auch die Bäume im Obstgarten und in 

den Kreuzgärten wurden hier gänzlich weggelassen. Zwölf Jahre war das Modell mit anderen 

Bibliotheksschätzen aus St. Gallen auf einer Wanderausstellung um die ganze Welt unter-

wegs, die von der Schweizer Kulturstiftung „Pro Helvetia“ organisiert wurde. Es handelt sich 

hier also um einen internationalen und beachtlich großen Rezipientenkreis, den das Modell 

und in weiterer Folge die Thesen von Walter Horn, für sich gewinnen konnten.   

Walter Horn ist der einzige, der großzügige Einblicke in seine Forschungen zu den Gäste- und 

Wirtschaftsbauten veröffentlicht hat. Wie in Kapitel 4.2.3 angeführt, bezog er sich neben 

Hausbeschreibungen aus frühmittelalterlichen Gesetzesbüchern, auch auf nordische All-

zweckhäuser aus germanischen Gebieten, von welchen Reste durch Ausgrabungen überliefert 

sind. Als ausschlaggebende Hinweise dafür, dass die Nebengebäude vom Plan mit diesen All-

zweckhäusern verwandt sind, nannte er in seiner Publikation die vielfältige Funktionsweise 

dieser, die Ausstattung mit einem Hauptraum, der von mehreren Nebenräumen begleitet wird, 
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eine eingeschossige Bauweise und die Dachluke als einzigen Lichtspender. Horn war offenbar 

der Meinung, dass diese Gemeinsamkeiten so eindeutig sind, dass eine Verbindung zu den 

Grundrissen am Plan nicht in Frage steht. Vor allem die Rekonstruktionsversuche der be-

schriebenen Bauten aus den Gesetzesbüchern, können allenfalls als Anregungen gesehen wer-

den, da die gegebenen Informationen keinesfalls ausreichend sind und sich auf dessen Basis 

keine vollwertige Theorie bilden lässt. Walter Horn betrieb diesbezüglich dennoch enormen 

Aufwand und startete den Versuch auf bestimmte Gebäudekonstruktionen zu schließen, je-

doch ohne zu einem überzeugenden Ergebnis zu gelangen. Auch fällt auf, dass er sich einige 

Male selbst wiederspricht. In Bezug auf das Modell zur Karlsausstellung gibt er an, dem 

Klosterplan nichts hinzufügen zu wollen, was man ihm nicht entnehmen kann. Eine Aussage, 

die sich mit seinem Modell nicht immer auf einen Nenner bringen lässt. So kann man mit dem 

Klosterplan zum Beispiel nicht auf bestimmte innere Gebäudestrukturen schließen oder da-

rauf, wo genau außerhalb des Skriptoriums Fenster anzubringen wären. Auch ist zu erwähnen, 

dass Horn sehr großzügig Kritik an den Rekonstruktionsversuchen anderer Forscher verübte 

und oftmals die schwachen Beweislagen bemängelte. Seine Beanstandungen lassen sich aller-

dings ebenso gut auf seine eigenen Thesen erheben.   

Walter Studers Modell aus dem Jahre 1990 unterscheidet sich wiederum von all den anderen 

Werken, da bei ihm der nordöstliche Teil des Klosterplans herausgenommen und isoliert, in 

der Größe von 1:80, dargestellt wurde. Er entschied sich als einziger für das Material Styro-

por, welches er entsprechend bearbeitete und bemalte. Bei ihm ging es um die Abbildung ei-

nes frühmittelalterlichen Krankenbereichs. Die dargestellten Bauten sind mit niedrigen Au-

ßenwänden und flach geneigten Dächern wiedergegeben. Auch Studer entschied sich dazu, 

einige Gebäude ohne Dächer, beziehungsweise mit fehlenden Dachpartien, zu konstruieren. 

Wie zu sehen war, hielt er sich bei der Raumaufteilung und dem Mobiliar sehr genau an den 

Klosterplan. Da die Außenmauern seiner Bauten alle in weiß erscheinen, ist darauf zu schlie-

ßen, dass Studer als Baumaterial Stein vorschlägt. Die Dächer wurden von ihm in rotbrauner 

Farbe bemalt, was ganz klar auf eine Abdeckung mit Ziegelsteinen hindeutet. Eine weitere 

Besonderheit Studers Modell, stellen die großzügig und überall auf dem Gelände beigefügten 

Figuren dar. Im Gegensatz zu Lehmanns Modell werden bei ihm auch innerhalb der Gebäude 

Mönche gezeigt. In den Außenbereichen sind verschiedenste Tiere dargestellt. Im ehemaligen 

Medizinhistorischen Museum, welches das Modell bei Studer in Auftrag gab, war es knapp 

zehn Jahre ausgestellt. Wie zu sehen war, wurde in diesem Fall ein Faksimile des Kloster-

plans direkt neben dem Modell aufgehängt und der nordöstliche Medizinbereich markiert. 



112 
 

Den Rezipientenkreis des Modells stellen hier wieder die Besucher des Museums dar, die, wie 

aus einem Brief an Studer hervorgeht, als „gebildete Laien“ zu sehen sind.   

Das jüngste Modell von Hans Gelbhaar aus dem Jahre 1991, wurde wiederum in der Größe 

von 1:1 zum Klosterplan und aus dem Material Fotokarton gebaut. Wie dargelegt, interpre-

tierte Gelbhaar die Klosterplanbauten mit Flachdächern und Wänden aus Stein. Diese südal-

pine Formensprache kommt vor allem bei den Gebäuden zum Ausdruck, die Gelbhaar als 

Hofhäuser wiedergibt. Außergewöhnlich ist aber vor allem, dass Gelbhaar für sein Modell 

drei verschiedene Kirchen konstruierte, die sich grundlegend voneinander unterscheiden. Die-

se ergaben sich durch die von Gelbhaar vorgenommenen Änderungen des Kirchengrundrisses 

des Plans. Wie zu sehen war kam er zu dem Schluss, dass dieser eventuell nur als Zwischen-

stufe der Planung betrachtet werden sollte. Hier entstand das Modell zu reinen Forschungs-

zwecken, wodurch der Rezipientenkreis innerhalb der Wissenschaft zu finden ist.   

Es lässt sich also sagen, dass das größte Modell, jenes von Horn und Born aus dem Jahre 

1965, im Hinblick auf die Gebäudekonstruktionen am detailliertesten ausgearbeitet wurde. 

Was den Detailreichtum in Bezug auf die Vegetation und Figuren betrifft, konnte festgestellt 

werden, dass jene Modelle die von einem Museum in Auftrag gegeben wurden, eine reichere 

Ausschmückung erfuhren. Dies offensichtlich aufgrund der musealen Vermittlungskonzepte, 

wie es bei den Modellen von Julius Lehmann und Walter Studer zu beobachten war. Als Mo-

dell mit dem weitaus größten Rezipientenkreis, ist jenes von Horn und Born aus dem Jahre 

1979 zu sehen, welches zwölf Jahre lang an 160 verschiedenen Orten auf der ganzen Welt 

ausgestellt wurde.  

Wie in Kapitel 5.1 angeführt, sind die Grundrissabbildungen des Klosterplans selbst für ein 

geschultes Auge sehr schwer „zu lesen“. Ohne die Beschriftungen der Planverfasser wäre es 

somit nicht möglich, die einzelnen Gebäude und Gegenstände in den Innenräumen so präzise 

zu benennen. Für eine problemlose Wiedergabe in der dritten Dimension sind aber dennoch 

zu wenige Hinweise  gegeben, was völlig unterschiedliche Gestaltungen der Modelle nach 

sich zog. Hier fehlen die Angaben zu den Baumaterialien, Höhen und Maßen. Auch halten 

sich die Planzeichner nicht an eine einheitliche Grundrisswiedergabe. Wie zu beobachten war, 

sind einzelne Bereiche und Elemente in die Fläche geklappt abgebildet. Abgesehen davon, 

wäre der Planzeichnung ohne der Beschriftung nicht zu entnehmen, dass es sich bei den Klau-

surtrakten der Mönche, der Abtpfalz, den Annexbauten der Kirche und dem Pferde- und Och-

senstall jeweils um zweigeschossige Bauten handelt. Denn, diese Gebäude werden am Plan 

eingeschossig und ohne Treppenaufgänge gezeigt, die auf ein weiteres Niveau hinweisen 
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würden. In Bezug auf das Baumaterial differenzieren sowohl Lehmann, als auch Horn und 

Born zwischen den aus Holz bestehenden Wirtschaftsbauten und den steinernen Kirchen, 

Kreuzgängen und Gebäuden nördlich der Kirche. Gelbhaar und Studer wiederum entschieden 

sich dafür, alle Gebäude einheitlich aus Stein, beziehungsweise verputztem Mauerwerk, dar-

zustellen. Wie dargelegt, ist man sich auch in der Forschung einig, dass zumindest die Kir-

chen, die Arkadenordnungen der Kreuzgänge und jene der Abtpfalz  als aus Stein gedacht 

waren.
743 

 

 

Wie in den Kapiteln 3 und 6 deutlich wurde, ging es bei den Rekonstruktionszeichnungen des 

Klosterplans viel mehr um Gesamtdarstellungen des Areals. Während bei drei der fünf Mo-

delle einige Gebäude ohne Dächer, beziehungsweise mit abnehmbaren, oder unvollständigen 

Dächern konstruiert wurden und somit Sicht in die Innenräume gewährleistet wurde, sind die 

Klosterbauten in den Zeichnungen immer geschlossen abgebildet. Georg Lasius, der mit sei-

ner Rekonstruktionszeichnung aus dem Jahre 1876 die erste Visualisierung des Klosterplans 

überhaupt schuf, ist hier als Vorreiter zu sehen. Von ihm übernahmen die anderen Zeichner 

die Sicht auf das Kloster aus der südwestlichen Vogelperspektive. Ebenfalls adaptierten die 

Zeichner von Lasius die Mauer, die das Kloster von der Außenwelt abgrenzt und welche dem 

Klosterplan selbst nicht zu entnehmen ist. Alan Sorrells Abbildung, die mit Abstand den brei-

testen Rezipientenkreis erreichen konnte, sticht heraus, da er den Klosterbezirk malerisch und 

in Farbe wiedergegeben hat. Als einziger Zeichner zeigte er auch Mönche und Tiere, sowie 

die Landschaft außerhalb der Klostermauern. Jedoch sind seine Interpretationen der Kloster-

bauten aus wissenschaftlicher Sicht weniger relevant, da er sich Lasius Theorie von Gebäuden 

mit basilikalem Querschnitt anschloss. Ernst Fiechter-Zollikofer und Karl Gruber entschieden 

sich für niedrigere und robustere Bauten, die sich mit den klimatischen Bedingungen der Ge-

gend von St. Gallen besser in Einklang bringen lassen. Bis auf Lasius stellten alle Zeichner 

die Klosterkirche mit Vierungsturm dar, während sich die Modellbauer immer dagegen ent-

schieden.  

 

____________________________ 

743 
Schedl 2014, S. 87; Jacobsen 1992, S. 21. 
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Der Grund, weshalb im 19. Jahrhundert plötzlich mit dem Modellbau zum Klosterplan be-

gonnen wurde, lässt sich anhand der Entwicklung des Modellbaus beantworten. Im Laufe des 

19. Jahrhundert wurde es immer üblicher, dass Architekten professionelle Modellbauer an-

stellten. Als Beispiel wurde hier Hermann Billing genannt, der mehrere Modellbauer in seinen 

Ateliers beschäftigte. Im 20. Jahrhundert, als die Mehrheit der hier behandelten Baumodelle 

zum Klosterplan entstand, erfuhr das Handwerk des Modellbauers einen erneuten und noch 

größeren Aufschwung. Dies, aufgrund des technischen Fortschritts innerhalb des Gebäude-

baus. Aufgrund der Unerfahrenheit mit den neuen Baustoffen und Konstruktionsprinzipien, 

wurde das Proben am Modell zu einem festen Bestandteil innerhalb der architektonischen 

Arbeit. Die Baumodelle zum Klosterplan, die zwischen 1877 und 1991 gebaut wurden, ent-

standen also zu der Zeit, als der Architekturmodellbau sich schrittweise als dreidimensionale 

Darstellungsform, die den architektonischen Planungsprozess begleitet, etablieren konnte. 

Abgesehen davon, war für die Modellbauer natürlich auch das erste Modell von Julius Leh-

mann Ansporn dafür, die eigenen Theorien zum Klosterplan in Form eines Architekturmo-

dells zu visualisieren. 
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11. Abbildungen  

   Abb. 1: Klosterplan, St. Gallen Stiftsbibliothek, Cod. Sang. 1092, recto.             
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               Abb. 2: Grafik des Klosterplans.      
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Abb. 2a: Legende zum Klosterplan. 
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Abb. 3: Georg Lasius, Rekonstruktionszeichnung des Klosterplans St. Gallen, 1876. 

 

 

 

Abb. 4: Rundturm, Wicklow in Irland, ab 900. 
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Abb. 5: Julius Lehmann, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Historisches und Völker-

kundemuseum St. Gallen, 1877. 

 

Abb. 6: Julius Lehmann, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Blick von Nordost.  
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   Abb. 7: Julius Lehmann, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Refektorium. 

 

 

 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

     Abb. 8: Julius Lehmann, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Keller. 
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Abb. 9: Julius Lehmann, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Blick von Südost.  

 

Abb. 10: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen für die Ausstellung „Karl 

der Große“, Suermondt- Ludwig-Museum Aachen, 1965. 
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Abb. 11: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen , ohne Mittelteil. 

       Abb. 12: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, westlicher Teil. 
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Abb. 13: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Holzgerüste. 

Abb. 14: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Keller. 
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Abb. 15: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Scheune und Ten-

ne. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 16: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Gästehaus. 
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Abb. 17: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Haus des Arztes. 

 

Abb. 18: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Klosterkirche und 

Klausur der Mönche. 
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 Abb. 19: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Kapelle und Klau-

sur der Kranken. 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 20: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Aptpfalz. 
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Abb. 21: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Schule. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 22: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Hühner- und Gän-

sestall. 
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Abb. 23: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Klosterkirche und 

Klausur der Mönche. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 24: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Klosterkirche und 

Klausur der Mönche. 
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Abb. 25: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Klosterkirche und 

Klausur der Mönche. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                     

                     Abb. 26: Santa Costanza, Rom, 4. Jh. 
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Abb. 27: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Gemüsegarten, 

Obstgarten und Friedhof. 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 28: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Kreuzgarten der 

Mönnche. 
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Abb. 29: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, 1979. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 30: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, 1979. 



143 
 

 

  Abb. 31: Horn und Born, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Transportbox. 

 

 

Abb. 32: Römisches Atriumhaus nach Kähler, 1960.  
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Abb. 33: Franz Oelmann, Rekonstruktionszeichnung eines Nebengebäudes des Klosterplans. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

      

Abb. 34: Dänisches Bauernhaus nach Steensberg, 1943.   
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Abb. 35: Ernst Fiechter-Zollikofer, Rekonstruktionszeichnung des Klosterplans St. Gallen, 

1936.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 36: Otto Völckers, Rekonstruktionszeichnung des Gästehauses, 1949.  
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Abb. 37: Otto Völckers, Rekonstruktionszeichnung des Gästehauses, 1949.  

Abb. 38: Karl Gruber, Rekonstruktionszeichnung des Klosterplans St. Gallen, 1937.  
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Abb. 39:  E. Rondahl, nordgermanisches „Sagenhaus“.  

 

 

 

 

Abb. 40: Nordgermanischen „Sagenhaus“, 

nach Rosenberg, 1894.  
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Abb. 41: Karl Gustav Stephani, Haus 

des „Lex Bajuvariorum“, 1902.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 42: Thorsten Gebhard, Haus des „Lex Bajuvariorum“, 1951.   
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Abb. 43: Ernest Born, Haus des „Lex Bajuvariorum“, 1979.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 44: Ernest Born, Haus des „Lex Bajuvariorum“, 1979.  
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Abb. 45: Ernest Born, Rekonstruktionszeichnung des Gästehauses, 1979.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 46: Ernest Born nach Van Giffen, „Haus B“ in Ezinge, 1979.  
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Abb. 47:  Der Palast Wilhelms  auf dem Teppich von Bayeux, 1070-1080. 

 

 

 

 

Abb. 48: Aula von Canterbur-

ry, 1165.  
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Abb. 49: Ernest Born, Rekonstruktionszeichnung der Kirche, 1979.  

 

 

 

Abb. 50: Ernest Born,  Längsschnitt der Kirche mit Blick nach Süden, 1979.  
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Abb. 51: Ernest Born,  Längsschnitt der Kirche mit Blick nach Osten, 1979.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 52: Ernest Born,  Langhaus der Kirche, 1979.  
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Abb. 53: Karolingischen Säulen der Justi-

nuskirche in Frankfurt-Höchst, um 834.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 54: Walter Studer, Modell des Medizinbereichs vom Klosterplan St. Gallen, 1990.   
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Abb. 55: Walter Studer, Modell des Medizinbereichs vom Klosterplan St. Gallen, 1990. 

 

 

 

 

 

Abb. 55a: 

Brief des 

Medizin-

histori-

schen Mu-

seum an 

Studer, 

1990. 
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Abb. 56: Walter Studer, Modell des Medizinbereichs vom Klosterplan St. Gallen, Detail 

Haus des Arztes und Aderlasshaus. 

 

Abb. 57: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Stiftsbibliothek St. Gallen, 

1991. 
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Abb. 58: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, 1991. 

Abb. 59: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, 1991. 
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Abb. 60: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Kirchen. 

 

Abb. 61: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Detail Kirchen. 
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Abb. 62: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Blick von Nordost. 

 

Abb. 63: Hans Gelbhaar, Modell nach dem Klosterplan St. Gallen, Blick von Südost. 
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Abb. 64: Hans Gelbhaar, Planschema mit 40 Fuß-System. 

 

 

 

Abb. 65: Hans Gelbhaar, Planschema mit 40 Fuß-System auf Kirchengrundriss. 
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Abb. 66: Hans Gelbhaar, Planschema mit 40 Fuß-System erweitert. 

 

 

Abb. 67: Hans Gelbhaar, Planschema mit 40 Fuß-System erweitert auf Kirchengrundriss. 
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Abb. 68: Hans Gelbhaar, Kirche der Planvorlage. 

 

Abb. 69: Hans Gelbhaar, Kirchengrundriss mit 29 Fuß- Schema. 
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 Abb. 70: Hans Gelbhaar, Modell der Zielkirche. 

Abb. 71: Modell von Lehmann in einem Museumsraum für kirchliche Kunst, um 1928. 
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Abb. 72: Modell von Walter Studer im ehem. Medizinhistorischen Museum Zürich, um 2010. 

 

 

 

 

 

 

Abb. 73: Ernst Fiechter-

Zollikofer, 

Rekonstruktionszeichnung 

der Schule, 1936.  
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Abb. 74: Ernst Fiechter- Zollikofer, Rekonstruktionszeichnung der Abtpfalz, 1936.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 75: Ernst Fiechter-

Zollikofer, Rekonstruktions-

zeichnung der Dachluke, 

1936.  

 

 

 

 



166 
 

 

Abb. 76: Vierungsturm der Klosterkirche St. Maria und Markus, Klosterinsel Reichenau, 816. 

 

Abb. 77: Alan Sorrell, Rekonstruktionszeichnung des Klosterplans St. Gallen, 1965. 
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Abb. 78: Stiftskirche St. Cyriakus in Gernrode, ab 959. 
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12. Abstract 

 

Die vorliegende Masterarbeit beschäftigt sich mit den Baumodellen, die zum St. Galler Klos-

terplan entstanden sind. Es handelt sich dabei um ein Modell von Julius Lehmann und dem 

Historischen Verein des Kantons St. Gallen (1877), das sich im Historischen und Völkerkun-

demuseum St. Gallen befindet, zwei Modelle von Walter Horn und Ernest Born (1965 und 

1979), von welchen das kleinere in der Stiftsbibliothek von St. Gallen und das große im Sur-

mondt- Ludwig –Museum in Aachen aufbewahrt wird, ein weiteres Modell von Walter Studer 

(1990) und eines von Hans Gelbhaar (1991), die ebenso in der Stiftsbibliothek von St. Gallen 

gelagert sind. Eine detaillierte Beschreibung, sowie vergleichende Analyse der Modelle, die 

in der Forschung bisher ausblieben, sollen zu neuen Erkenntnissen führen. Dabei werden auch 

Überlegungen zum Rezipientenkreis und zur Ausstellung der Objekte miteinbezogen. Es wird 

gezeigt, dass das Modell von Horn und Born aus dem Jahre 1965 im Hinblick auf die Gebäu-

dekonstruktionen am detailliertesten ausgearbeitet wurde. Ihr kleineres Modell aus dem Jahre 

1979 wiederum, konnte den weitaus größten Rezipientenkreis erreichen. Ebenso wird darge-

legt, dass die von Museen in Auftrag gegebenen Modelle, aufgrund der musealen Vermitt-

lungskonzepte, eine reichere Ausschmückung erhalten haben. Auch die Rekonstruktions-

zeichnungen zum St. Galler Klosterplan werden beschrieben, miteinander verglichen, sowie 

analysiert. Hierbei handelt es sich um die Zeichnungen von Georg Lasius (1876), von Ernst 

Fiechter-Zollikofer (1936), von Karl Gruber (1937), sowie von Alain Sorrell (1965). In der 

Forschungsarbeit wird deutlich gemacht, dass es bei diesen Rekonstruktionszeichnungen vor-

rangig um Gesamtdarstellungen des Klosterbezirkes ging. Dabei nutzten alle Zeichner die 

Vogelperspektive. Zum Schluss wird die Geschichte des Modellbaus vom 19. bis ins 20. 

Jahrhundert untersucht. Es wird aufgezeigt, dass sich der Modellbau schon im 19. Jahrhundert 

zu einem eigenständigen Beruf entwickeln konnte und er im 20. Jahrhundert, als die meisten 

Modelle des Klosterplans entstanden, bereits als fester Bestandteil innerhalb der architektoni-

schen Arbeit zu sehen ist.       

 

 

 

 

 


